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Erkenntnis und Erklärung. 


Von A. NIPPOLDT, 


Vorbemerkung. Es ist ein Kennzeichen unserer 
Tage, daß die Spezialwissenschaft über sich selbst 
hinaus zur philosophischen Auswertung ihrer Er- 
gebnisse schreitet. Diese ,,analytische Fortsetzung‘ 
Arbeitsbereiches ist notwendig und 
im ganzen nützlich. Im einzelnen ist damit aber 
leider auch ein Schaden verbunden gewesen, in- 
dem den Naturwissenschaften die 
Freudigkeit, die Wahrheit zu suchen, gelähmt 
wurde. Es fiel das Wort vom Zusammenbruch 
der Wissenschaft 

Demgegenüber wollen die folgenden Ausführun- 
gen zeigen, daß gar kein Anlaß vorliegt, den Mut 
zur Wahrheitssuche zu daß das Leer- 
laufen des Erkenntnisbegriffs nicht unser Suchen 
nach der Erklärung zu braucht. Dies 
Bestreben und nur nach der Er- 
klärung ist die tragende Kraft für das Fortschreiten 
der Forschung und 
innerhalb der Sonderwissenschaften. 

Für die Spezialforschung ist nicht das das 
Hauptergebnis der neueren philosophischen Kritik, 
daß der Kalkül nur eine formale Art von Erkennt- 
nis liefert, sondern daß nicht jede Art von Berechen- 
barkeit eine Erklärung besorgt. Daraus ergibt sich 
die Notwendigkeit, den Kalkül in jedem Falle auf 
seine Erklärungsqualität hin zu prüfen und evtl. 
das Problem anders anzufassen 
Anlaß 


des eigenen 


besonders in 


verlieren, 


hemmen 
dies Bestreben 


insbesondere der Forschung 


Es liegt gar kein vor, den Mut zum 


Forschen zu verlieren 

Der Begriff ‚Erkenntnis‘ ist durch die aus 
den exakten Naturwissenschaften heraus entstan- 
„moderne Erkenntnislehre‘‘ eindeutig defi- 
Die Erkenntnis besteht danach im 
Wiedererkennen des Alten in dem Neuen. 
Definition ist so wohl begründet und 
Moritz ScCHLICKs grundlegendem 


dene 
niert worden 


Diese 
namentlich in 
Werk ‚Allgemeine Erkenntnislehre“ so eingehend 
durchgearbeitet, daß man in Zukunft nicht so 
leicht von ihr abgehen wird 

Seit der ersten Auflage dieses Werks (1918) sind 
„Naturwissenschaften‘‘ eine große Anzahl 
weiterer Arbeiten auch anderer Forscher über das 
Problem der Erkenntnis und namentlich über da- 
mit zusammenhängende Probleme wie z. B. über 
Wirklichkeiten, die Rolle der 
Determinismus und In- 


Es gibt sogar 


in den 


die verschiedenen 
Wahrscheinlichkeit, 
determinismus u. dgl 
jetzt ein eigenes Organ für die neue Lehre in der 
Zeitschrift für ‚Erkenntnis‘, früher, Annalen der 
Philosophie!. Um nicht den Gedankengang der 
vorliegenden Betrachtungen unnötig aufzuhalten, 


über 
erschienen 


1 Verlag von Felix Meiner, Leipzig. 
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sei bemerkt, daß die Kenntnis aller wesentlichen 
Ausführungen in diesen Quellen vorausgesetzt wer- 
den muß. 

Wir wollen hier weniger von einer Theorie als 
vielmehr von einer für die Forschung praktischen 
Aufgabe reden. 

Die moderne Erkenntnislehre sieht ihr Ziel als 
erreicht an, wenn es gelingt, das Alte durch einen 
rein formalen Denkprozeß aus dem Neuen heraus- 
zuschälen. Der Weg der Gewinnung von Er- 
kenntnis besteht in richtiger Einordnung in ein 
formales System, das bei der Physik das System 
der mathematischen Formelsprache ist. Die Auf- 
gabe der Philosophie ist es dann, in diese Formel- 
sprache einen Sinn hineinzulegen. So ist die Glei- 
chung ab = ed eine nichtssagende Form, bekommt 
aber einen Sinn, wenn 6 und d Hebelarme und a 
Lasten bedeuten, denn dann spiegelt die 
Gleichung das Hebelgesetz wider, oder wenn a 
den Druck, b das Volumen, e die Gaskonstante 
und d die absolute Temperatur bedeuten, denn 
dann liefert die Gleichung das Gasgesetz. Die for- 
male Darstellung faßt demnach ganz verschiedene 
Dinge. Rechnet man formal weiter a:c=d:b, 
so liefert dies das eine Mal die Erkenntnis, daß 
sich die Lasten umgekehrt verhalten wie die Hebel- 
arme, womit der Physiker die Meinung verbindet, 
daß dies in der Tat eine Erkenntnis sei, während 
dieselbe Operation bei der Gasgleichung wesenlos 
wird 

In dieser Unstimmigkeit liegt ein Problem ver- 
borgen 

Sie besteht darin, daß der Kalkül eine selb- 
ständige, in sich enthaltene Erkenntniskraft gar 
nicht besitzt. Jede mathematische oder rein logi- 
sche Ableitung ist erkenntnistheoretisch eine Tauto- 
logie. Eine Erkenntnis im alten Sinne des Worts 
liegt demnach nur insofern vor, als das aus den 
Prämissen formal gefundene Endgesetz dem je- 
weiligen Forscher einen ihm neuen Zusammenhang 
enthüllt, der schon von Anfang an bestand. 

Indem wir dies alles als vollkommen richtig 
annehmen, müssen wir doch feststellen, daß eine 
solche Erkenntnis sich nicht mit dem deckt, was 
man ursprünglich erwartete. Die neue Schule lehrt 
hier, daß der Zwiespalt auf ein Mitschwingen von 
Vorstellungen zurückzuführen ist, die ihre Quelle 
unbewußt in vorgefaßten Meinungen hat, die aus 
der Schulphilosophie stammen!. 

Auf dies Gefühl des Unbefriedigtseins ist großes 
Gewicht zu legen, denn es ist als ein Erlebnis eine 
wirkliche Tatsache ohne irgend etwas Fiktives oder 
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Hypothetisches an sich. Sein Auftreten muB plau- 
sibel gemacht werden. Doch wollen wir fiir heute 
uns nicht damit abgeben, weil es uns zu weit von 
unserem eigentlichen Thema abführen würde. 

Das hier Wichtige ist die große praktische Be- 
deutung der mangelnden Befriedigung. Sie liegt 
in einer Hemmung der Forschungstätigkeit. Die 
Natur des Menschen ist mit einer solchen rein 
formalen Einordnung in ein System von Formeln 
unbefriedigt, sie kommt nicht zu dem, was ihr 
als Ziel vorschwebte. Unter einer Erkenntnis 
wurde ursprünglich mehr erwartet. 

Ohne das von der modernen Erkenntnistheorie 
bisher Erreichte verlassen zu wollen, erscheint es 
uns daher nötig, neben dem Begriff der Erkenntnis 
noch einen anderen herauszuarbeiten: den der ‚‚Er- 
klärung‘“. 

Unter einer Erklärung verstehen wir die Zurück- 
führung auf uns vertraut erscheinende Begriffe. 

Unter , Begriffe‘‘ sind hier auch Beziehungen, 
also Gesetze zwischen Begriffen, gemeint, Gesetze, 
die selbst wieder uns vertraut erscheinen oder gar 
im Sinne der modernen Theorie gekannte Dinge sind. 

Erklärung ist nach dieser Definition etwas 
durchaus Relatives; es besteht sogar eine doppelte 
Relativität. 

Die Relativität erster Art bezieht sich auf den 
Einzelmenschen. Was dem einen vertraut er- 
scheint, enthält für den anderen noch eine Fülle 
von Rätseln. Dies gilt auch für ganze Gruppen 
von Menschen. Um ein Beispiel zu nennen, so 
haben alle Physiker lange Zeit gemeint, den Be- 
griff „„Masse‘‘ genügend vollständig zu kennen, ein 
noch größerer Teil der Menschen glaubte das 
Wesen:der Zeit und des Raumes in völliger Ver- 
trautheit zu beherrschen. Die Vertrautheit hängt 
überhaupt davon ab, wie intensiv sich der einzelne 
mit den Dingen beschäftigt, die Gegenstände seines 
Forschungsgebietes sind, wieviel davon mit seinem 
Ichgefühl zum Erlebnis verschmolzen ist und wie- 
viel er aus Belehrung durch andere kritiklos über- 
nommen hat. Auch von der Schärfe seiner Sinnes- 
organe und der Apperzeptionsfähigkeit seines 
Geistes hängt der Grad der Vertrautheit ab. 

Die Relativität zweiter Art ist durch die allen 
Menschen vermöge des Aufbaus ihres Körpers ge- 
meinsame Beschränkung gegeben. Wir wissen be- 
stimmt, daß wir nicht das ganze Geschehen inner- 
halb der Natur erfahren, weil wir nur für be- 


stimmte Frequenzen empfindlich sind. So ver- 
traut uns der Ton und so wohlbekannt uns die 


Farben sind, so folgern wir doch, daß die Unter- 
scheidungsmöglichkeit nur an den menschlichen 
Sinnesorganen hängt, wie sie nun einmal gebaut 
sind. Theoretisch können wir uns Wesen denken, 
die unsere Lichtwellen als Tonwellen empfinden 
und umgekehrt. Hieraus ist zu schließen, daß, 
selbst wenn es eine absolute Erklärung gäbe, der 
Mensch nicht zu ihr gelangen könne. Er kann 
sich, wie ÜXKÜLL! gezeigt hat, aus diesem Grunde 
Aufl. 


1 J. von Üxkürr, Theoretische Biologie, 2 
Berlin: Julius Springer 1928. 
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nicht in die Welt anderer Organismen zur Deckung 
hineindenken, da er eine andere Merk- und Wirk- 
welt wie diese hat. 

Wie können wir bei dieser beschränkten Natur 
der Erklärung noch Wert auf sie legen? 

Die Antwort liegt in dem, was wir oben schon 
hervorgehoben haben: in ihrer praktischen Be- 
deutung für das forschende Denken! 

So sehr wir unsere Begriffswelt ausgearbeitet 
haben, so denken wir doch nur in der Mathematik 
mit wahren abstrakten Begriffen. Schon die Physik 
und ihre unmittelbaren Nachbargebiete denken nur 
insoweit mit rein abstrakten Begriffen, als sie 
Mathematik mit physikalischer Tönung sind. Bei- 
spiele sind die Mathematik des mit Masse begabten 
dimensionslosen Punktes, die Mechanik, oder der 
mit Ladungen belegten, der Elektrizitätstheorie, 
u. dgl. m. Diese Gebiete sind vollinhaltlich Mathese 
geworden. Die große Masse der physikalischen 
Begriffe haben zwar auf dem Papier, durchaus aber 
nicht im Kopfe des Denkers, nur ihren abstrakten 
Inhalt, sondern sind mit subjektiven Qualitäten 
behaftet. Sie sind, wie alle Begriffe, biologisch 
auf Erlebnisse zurückzuführen, und zwar in der 
Theorie, nicht aber in der Wirklichkeit des Sub- 
jekts frei von diesen Erlebnisanhängseln. 

Mit diesen biologisch wirklichen, erkenntnis- 
theoretisch unreinen Begriffen arbeitet aber der 
einzelne Forscher in seiner täglichen Tätigkeit. Er 
denkt oder, exakter ausgesprochen, er vermutet, 
er ahnt aus ihnen heraus das gesuchte Neue. Sie 
sind ihm die Elemente, die seine Welt ausmachen 
und deren Beziehungen zueinander er sucht. Hier- 
zu kommt, daß er durchaus nicht in der mathe- 
matischen Kausalität denkt oder ahnt, sondern 
vollkausal. Die allgemeine Gravitation und die 
Trägheit der Materie sind ihm wirkliche Ursachen 
der planetarischen Bewegungen. Der folgende Zu- 
stand wird nicht bestimmt durch die Folgerichtig- 
keit eines Kalküls, sondern durch das mitschwin- 
gende metaphysische Prinzip der lenkenden Ur- 
sache. Wahrscheinlichkeitsformeln sind ihm immer 
gefühlsmäßig Surrogate. Der Temperaturkoeffi- 
zient ist erlebnismäßig nicht der Zahlfaktor des 
ersten Glieds einer Reihenentwicklung, sondern ein 
Ding, an dessen reale Existenz er glaubt. da/di 
ist nicht das, was er als Geschwindigkeit erlebt, 
sondern nur ein zugeordnetes Symbol. Hinter den 
Symbolen steht stets das metaphysische ,,Wesen“ 
auch der physikälischen Begriffe. 

So ablehnend die moderne Erkenntnislehre 
diesen nebenherlaufenden Korrelaten der physi- 
kalischen Begriffe gegenübersteht, so muß man 
doch feststellen, daß gerade sie das Leitende bei 
der Forschung sind. Aus ihnen heraus entspringen 
die tragenden Vermutungen über den Zusammen- 
hang der Erscheinungen. Und so erwächst denn 
auch nur dann — wenn auch vielleicht nur vorüber- 
gehend das Gefühl der Befriedigung, wenn das 
Wesen des Vorgangs erklärt ist. 

Nachdem wir die unbedingte Relativität aller 
Erklärungen festgestellt haben, kann es nur Er- 
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klarungen gegeniiber einer angenommenen Norm 
geben, als welche praktisch das augenblickliche 
Wissen und Meinen der lebenden Fachwelt anzu- 
sehen ist. Erklärungen müssen daher ihr Gewand 
wechseln, sobald andere Grundvorstellungen an- 
genommen werden. Aber solange sie zu Recht be- 
stehen, sind sie die Hauptträger der wahren Arbeit. 

Auch die abstrakte mathematische Forschung 
ist nicht völlig ausgeschlossen von dem Bedürfnis 
nach Erklärung. Für sie ist das als bekannt und 
damit als vertraut Angenommene eine bestimmte 
Symbolfolge, d.h. eine Formel, die der Denker 
schon kennt. Allerdings tragen diese Formeln das 
Stigma absoluter Exaktheit und Gleichheit fiir jeden. 

Die physikalischen Begriffe lassen sich unter 
drei Gruppen zusammenfassen. Zu der ersten ge- 
hören die naiven Begriffe: sie umfassen die schein- 
bar durchaus einsichtigen, die keiner weiteren Er- 
klärung zu bedürfen scheinen. Beispiele sind Länge, 
schwere Masse, Zeit und die nächsten abgeleiteten, 
wie Flächen, Inhalte, Dichte, Geschwindigkeit usw. 
Die zweite Gruppe setzt sich aus den empirischen 
Größen zusammen. Sie werden durch den häufigen 
Gebrauch einem jeden vertraut, aber ein nur ge- 


ringes Nachdenken enthüllt schon ihre Proble- 
matik. Hierher gehört die große Zahl der Koeffi- 


zienten, z.B. der Ausdehnungskoeffizient, die 
Elastizitätsmodulen, die Zahlfaktoren von Reihen- 
darstellungen u. a. der harmonischen Analyse, der 
Kugelfunktionsreihen, ferner das Trägheitsmoment, 
magnetische Moment u.dgl.m. Die dritte 
Gruppe sind die völlig abstrahierten Begriffe der 
mathematischen Physik, soweit sie in der gegen- 
ständlichen Physik der phänomenologischen 
nicht vorkommen. Das hervorragendste Beispiel 
ist das Potential. Gegenständlich ist das Kraft- 
feld. Das Potential, das die Kräfte des Feldes zu 
berechnen gestattet, ist eine uneinsichtige mathe- 
matische Funktion und Abstraktion. Die erlangte 
Virtuosität im Arbeiten mit diesem Abstraktum 
täuscht dem Physiker Vertrautheit mit seinem 
Wesen vor, während gerade hier kein physisches 
Etwas hinter dem Begriff steht. Getreu der Tat- 
sache von der unbedingten Subjektivität der Er- 
lebniswelt verschmelzen diese drei Gruppen für 
jeden anders. Wir wissen ja, daß alle diese Be- 
griffe in der heutigen Theorie der Welt letzten 
Endes auf Maßbeziehungen hinauslaufen, d. h. geo- 
metrisch und unphysikalisch sind. Somit können 
sie eine Erklärung nicht vollziehen, denn sie führen 
nicht auf uns vertraut erscheinende physikalische 
Gegebenheiten zurück. 

Es ist nun interessant, zu sehen, welche Rolle 
die Hilfe der Mathematik in der Welt der physi- 
kalischen Begriffe spielt, wenn es sich um die Auf- 
gabe der Erklärung handelt 

Die Erklärung ist offenbar am einfachsten, 
wenn es gelingt, die Symbole der physikalischen 
Begriffe in geschlossene analytische Form zu brin- 
gen. Zwar unterscheidet man der Benennung nach 
zwischen Bekannten und Unbekannten, indem 
einige Größen maßmäßig gegeben sind und andere 


das 
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in ihrer Größe erst abgeleitet werden sollen, aber 
erkenntnismäßig sind sie alle bekannt: es sind ver- 
traute Begriffe. So ist in der Fallgleichung 


Zz 1 gt? + bt + b’ 


jede einzelne Größe begriffsgemäß etwas Bekann- 
tes, sowohl die Fallstrecke z, wie die Zeit t, wie 
die Beschleunigung g durch die Erdschwere, wie 
die Beschleunigung b und die Anfangsgeschwindig- 
keit b’. Das sind alles ganz vertraut erscheinende 
Begriffe. 

Mithin kann man z restlos durch die rechts- 
stehenden Begriffe ‚‚erklären‘‘. Diesen Typus habe 
ich als den einer ,,wesensgleichen Darstellung‘ ! 
bezeichnet. 

Mit solchen geschlossenen Formen kommt aber 
die Physik nicht aus: sie ist vielfach genötigt, 
offene Formen heranzuziehen, d.h. Reihenentwick- 
lungen und das ist äußerst stark eingreifend, 
wenn es sich um die Aufgabe der Erklärung handelt. 
Eine Erklärung ist für diesen Fall nämlich nur 
dann restlos möglich, wenn nur eine endliche Zahl 
von Gliedern auftritt, denn dann liegt nichts an- 
deres vor wie eine geschlossene analytische Funk- 
tion, die nur diesmal gerade die Gestalt einer (end- 
lichen) Reihe besitzt. So wäre es z. B., wenn ein 
Ton zu analysieren ist, der aus drei und nur drei 
- d.h. Einzeltönen — frei von Obertönen be- 
steht. Wenn die Gliederzahl der Reihe dagegen 
künstlich beschränkt wird, also die Summe des 
Restglieds nicht identisch Null ist, so handelt es 
sich um eine Vernachlässigung. Was dann heraus- 
kommt, ist weder eine mathematische Lösung, 
noch eine Erklärung (wesensähnliche Darstellung). 

Eine unendliche Reihe ist auf keinen Fall eine 
Erklärung, und zwar schon darum, weil es an den 
bekannten alten Begriffen hier fehlt, auf welche 
die Erklärung sich stützen könnte. Dies kann man 
am besten daran zeigen, daß z. B. bei der Taylor- 
Reihe mit wachsender Ordnung des Gliedes sehr 
bald die Begriffswelt versagt. Wir haben wohl 
für das erste Glied den Begriff der Richtung, für 
das zweite den der Krümmung und allenfalls für 
das dritte den der Änderung der Krümmung; dar- 
über hinaus aber versagt die Begriffsbildung aus 
den Erlebnissen heraus. Was folgt, ist eine reine 
Numerierung, die nur noch mathematischen In- 
halt besitzt und damit eben in einem qualitativen 
Gegensatz zu den ersten Gliedern steht. Auf diese 
Umstände habe ich schon vor längerer Zeit in 
bezug auf die Reihen nach fluktuierenden Funk- 
tionen hingewiesen?, 

Die Lösung der Differentialgleichung der 
schwingenden Saite kann auch wenn sie durch 
eine lange Reihe von trigonometrischen Funktionen 
dargestellt wird als eine erklärende bezeichnet 
werden, da der Koeffizient eines jeden Gliedes eine 
feste Beziehung zu einem physikalischen Begriff 
hat, nämlich der Intensität des betreffenden har- 
Obertons. Dieselbe Lösung für die 


reinen 


monischen 


1 A. NIPPOLDT, Z. f. Geophysik 6, 182— 186 (1930). 
2 A. NIPPOoLDT, Arch.d, D, Seewarte, Hamburg 1903. 
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Wärmeleitung ist aber erklärungstechnisch wesen- 
los, weil mangels jeglichen Organs für die sinnliche 
Empfindung der Oberwellen uns auch die Begriffe 
für sie fehlen. Für die Töne haben wir es mit 
einer wesensgleichen, bei der Wärmeleitung mit 
einer wesensverschiedenen mathematischen Dar- 
stellung zu tun. 

Als um die Mitte des ı8. Jahrhunderts die 
Reihenentwicklung in die Astronomie und in die 
Physik eindrang, kam sie als erlösende Hilfe. 
Sie half auch, aber in einer mephistophelischen 
Art; sie schuf ein Trug- und Blendbild, denn eine 
Lésung durch unendliche Reihen ist keine Lösung, 
weil es in ihrer Natur liegt, nicht bis zu Ende 
ausgeführt werden zu können. Durch die Macht 
der Reihe, fast alles darstellen zu können, ermög- 
lichte sie die Überwindung vieler formaler Schwie- 
rigkeiten. Sie setzt uns in den Stand, praktisch 
genügend sicher vorausberechnen zu können, sie 
ermöglicht so die Beherrschung der Natur, aber sie 
erklärt sie nur in einigen Fällen. Man kann eine 
schiefe gerade Linie durch eine unendliche Fourier- 


reihe konvergent darstellen, obwohl die Gerade 
keine einzige der geometrischen Eigenschaften 
einer Sinusfunktion an sich hat. Sie ist weder 


periodisch, noch aus Wellen zusammengesetzt, noch 
gar aus Wellen, die zueinander harmonisch sind. 
Die Folge ist, daß schon die Darstellung des 
Wertes an jeder Stelle beliebig schlecht sein kann, 
und die Richtung und noch mehr die Krümmung 
völlig falsch wiedergegeben werden, wenn die Reihe 
bei einem entsprechenden Gliede abgebrochen wird! 

Es werden daher Eigenschaften der vorgelegten 
physikalischen Funktion, wie Wert, Richtung und 
Krümmung, bei endlicher Gliederzahl heuristisch 
unbrauchbar geliefert. Es gilt das für alle Reihen, 
am meisten aber für alle periodischen und fluk- 
tuierenden und die Exponentialreihe. Daher die 
ungemeine Schwierigkeit für die Physiker, beson- 
ders die mit periodischen Verläufen vorwiegend 
arbeitenden Geophysiker, aus solchen Entwick- 
lungen auf die physikalischen Gesetzlichkeiten zu 
schließen, d. h. die numerischen Koeffizienten als 
physikalische Begriffe zu deuten, oder mit anderen 
Worten: eine Erklärung zu finden. Nun könnte 
man ja sagen, damit müsse sich der Physiker zu- 
frieden geben. Erfahrungsgemäß tut er das jedoch 
nicht, sondern gibt den Koeffizienten Namen, 
d.h. hebt sie als Begriffe heraus und fängt Über- 
legungen an über das hinter dem Auftreten der 
Teilglieder liegende physikalische Etwas. Wenn 
dies eins zeigt, so zeigt es das Bedürfnis nach 
einer Art Erkenntnis, die mehr ist, als sie 
die moderne Erkenntnistheorie zugestehen will und 
kann. 

Die Spannung zwischen diesem eigentlich Ge- 


von 


suchten und dem vom strengen Logizismus als 
Erkenntnis allein Gelieferten zu decken, ist die 


Aufgabe der Erklärung 

! FeLix Kreis, Vorlesungen über höhere Geometrie. 
Bearbeitet und herausgegeben von W. BLASCHKE 
3. Aufl, 


Berlin; Julius Springer (1926). 
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Die Anwendung mathematischer Gesetzlich- 
keiten auf die Physik ist überhaupt reich an Lösun- 
gen, die das nur vom mathematischen Standpunkte 
aus sind, die physikalisch jedoch Scheinlösungen 
bleiben, d.h. keine Erklärung liefern können. So 
ist z. B. der Ersatz einer wirklichen Magnetisierung 
durch eine ihr äquivalente Oberflächenbelegung 
ein typischer Fall einer solchen Scheinlösung. Die 
einzig richtige Erklärung für das Auftreten magne- 
tischer und elektrischer usw. Phänomene in der 
Umgebung des Körpers wäre der Nachweis aus 
der tatsächlichen Magnetisierung des Körperinnern. 
Die äquivalente Oberflächenbelegung verbirgt aber 
geradezu dem Physiker die wirkliche Magnetisie- 
rung im Innern. 

Die Berechenbarkeit ist übrigens oft und ge- 
rade auch bei diesem Problem schon rein rech- 
nerisch ungeschickt, weil die Formeln zu kom- 
pliziert sind. So wird z. B. ein einfacher Fall: die 
magnetische Wirkung eines unterirdischen Magnet- 
stabs bestimmter Form auf Orte über der Erd- 
oberfläche durch eine Formel gefaßt, die 42 ver- 
schiedene Rechenoperationen verlangt, um nur den 
Wert an einer Stelle zu erhalten. Das geschah, 
weil man lediglich das magnetische Moment als 
Parameter zum Ausgangspunkt nahm und dadurch 
zu Reihenentwicklungen greifen mußte. Dagegen 
konnte eine Menge von Körperformen auf die ein- 
fachste Weise berechnet werden, wenn man auf 
die einsichtigeren magnetischen Einzelpole zurück- 
ging!. Das magnetische Moment ist eben ein typi- 
sches Beispiel für einen physikalischen Begriff, der 
uns noch nicht vertraut ist, sondern nur vertraut 
erscheint, wie sich darin zeigt, daß imaginäre 
magnetische Momente auftreten können. Die Vor- 
stellung von Punkten, die mit magnetischer Masse 
belegt sind, erscheint demgegenüber vertrauter und 
hat daher die forschende Arbeit rascher und ein- 
facher zum Ziele geführt. Im Grunde ist natürlich 
der magnetische Punkt so wenig restlos vorstellbar 
wie der mit schwerer Masse belegte und wie schließ- 
lich der Punkt überhaupt. Wir kommen da an 
die Grenze der Relativität zweiter Art der Er- 
klärungsmöglichkeit heran. 

Unsere Ausführungen kommen also darauf hin- 
aus, für alle Wissenschaften wegen der allgemeinen 
Suche nach der ,,Erkenntnis“ nicht das Auffinden 
einer „Erklärung‘‘ zu vernachlässigen. Vor allem 
darf man sich durch das Leerlaufen der Suche nach 
Erkenntnis nicht in seiner lebendigen Forschungs- 
arbeit entmutigen lassen. Das Problem der Er- 
kenntnis ist ein lediglich philosophisches, sicherlich 
ein sehr hochwertiges, aber es ist nicht das den 
Einzelwissenschaften am nächsten gelegene. Es ist 
durchaus nicht grundsätzlich fehlleitend, hier Er- 
klärungen finden zu wollen, ja, dieser Wunsch ist 
sogar das einzig Belebende in der praktischen For- 
schung auf jedem Gebiet der großen Welt der 
Wissenschaft. 

Für die exakten Wissenschaften, also jene, die 

1 A. NıPppoLpT, Verwertung magn. Messungen z. 
Mutung. Berlin: Julius Springer 1930. 
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sich des Experiments und der Mathematik bedienen, 
ergibt sich aus der hier entwickelten Sachlage her- 
aus die Forderung, jede mathematische Darstellung 
auf die Frage hin zu priifen, ob sie nur eine formale 
Fassung ist oder Erklärungswert besitzt. Aus dem 
oben kurz Skizzierten geht hervor, daß in vielen 
Abschnitten der Physik, Astronomie, Geophysik, 


Chemie usw. die üblichen mathematischen Fas- 
sungen einen Erklärungswert vermissen lassen. 


Insbesondere ist das überall der Fall, wo Reihen- 
entwicklungen und sogenannte äquivalente mathe- 
matische Begriffe herangezogen werden. Der 
physiologische Grund liegt in einem gewissen 
Parallelismus zwischen der Welt der Erlebnisse 
und der Struktur der gedanklichen Verarbeitung, 
In des letzteren Wesen liegt 
unendlich 


also des Logizismus 
es, von dem Weltzustand I auf einen 
nahe benachbarten Zustand II überzugehen, wäh- 
rend die Elemente des wahren Merk- und Wirk- 
raums nach ÜxkÜrr endliche Elemente in end- 
lichem Abstand enthalten!. Es liegt also nur ein 
formaler Parallelismus und keine identische Dek- 
kung beider Lebensvorgänge vor: des Erlebens der 
Sinneseindrücke und des Erlebens der Verdenkung 

Die starke Entwicklung der Technik, dies Wort 
in seinem weitesten Sinne gebraucht, hat das Pro- 
blem der richtigen Vorausberechnung des Natur- 
geschehens ganz in den Vordergrund der kulturellen 
Entwicklung aller Wissenschaften gestellt. Nicht 
die Erklärung, sondern die Beherrschung wird das 
Ziel, auch wenn sie nur durch rein formale Dar- 
stellungen zu gewinnen ist, und die moderne Er- 
kenntnislehre reduziert schließlich alle Möglichkeit 
der Erkenntnis auf diese schmale Linie. Damit 
ist die unbestreitbare Erfahrung gewonnen, daß 
durch die logizistische Verdenkung überhaupt 
nichts anderes erzielt werden kann, als ein äußer- 
liches Beherrschungsmittel. Hieraus führt kein 
Weg zu irgendeiner Form von Erklärung. 

Damit ist diese aber noch lange nicht unmög- 
lich, nur darf man nicht erwarten, je eine für ewig 
und immer, d.h. für alle Kulturzustände, ja sogar 
für alle Menschen gleich befriedigende Erklärung 
Stelle S. 12ff 
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zu bekommen; das ist durch ihre doppelte Re- 
lativität grundsätzlich ausgeschlossen. Aber ein 
jeder Erklärungszustand, der jetzt anerkannt wird, 
wirkt wie eine belebende Kraft auf den weiteren 
Fortschritt der Wissenschaft, während der Ge- 
danke an die Unmöglichkeit einer endgültigen nicht 
rein formalen Erkenntnis jetzt schon lähmend 
durch die Forschung schreitet. 

Fragen wir danach, was denn den motorischen 
Unterschied zwischen der Suche nach einer Er- 
klärung und der nach der Erkenntnis ausmacht, 
so können wir feststellen, daß bei der Erklärung 
Gefühlsmomente mitwirken, wie Hoffnungen, 
Ahnungen, Erwartungen usw., und dies sind alles 
Dinge, die in der formalen Denkweise schon von 
vornherein grundsätzlich ausgeschaltet 
sind. Es darf uns daher nicht wundern, wenn sie 
nachher auch nicht am Ende der Schlußreihe 
stehen. Als Erlebnisse existieren sie aber, und 
worin liegt denn die Berechtigung, auf einen so 
wesentlichen Teil unserer Seelentätigkeit verzichten 
und dann doch noch hoffen zu dürfen, etwas Ab- 


worden 


schließendes zu erfahren? 

In Wirklichkeit sind diese Gefühlsdinge aber 
das Blut, das das formale Denken vorwärtstreibt, 
selbst innerhalb der anscheinend gänzlich rein 
logischen Deduktionen der formalen Denkweise. 
Und so ist das philosophische Problem eigentlich 
das: Durch welche Umstände gelangen die stets 
relativen Versuche der Erklärung und die von 
metaphys'scher Erklärung ganz freie reine logische 
Deduktion schließlich beide zusammen zu einer 
tatsächlichen Beherrschung der Natur? 

Es kann nur dadurch geschehen, daß beide 
Denkarten, die logische und die ahnungsgemäße, 
im menschlichen Geiste einer gleichen Führung 
unterliegen; sie müssen miteinander letzten Endes 
verträglich sein. 

Setzt man das heuristische Problem der Er- 
klärung wieder mehr in den Vordergrund, so ist 
das Notwendigste eine Revision der Rolle der 
Mathematik in der Bezwingung der Naturgesetze. 
Reihenentwicklungen und Wahrscheinlichkeitsfor- 
meln dürfen nicht das Ende unserer Mühen bleiben. 


Zum Problem der Wünschelrute. 


Von WALTHER GERLACH, München. 


Behandlung des Wünschel- 
wenigstens in Süddeutsch- 


Die öffentliche 
rutenproblems nimmt 
land, wo ich es aus eigener Erfahrung beurteilen 


kann allmählich solche Formen an, daß es im 
Interesse der öffentlichen Wahrheit nicht mehr 
angängig eıscheint, den ganzen Fragenkomplex 
einfach mit Stillschweigen zu übergehen. Wird 
doch Stadt- und Landbevélkerung nach ganz 
svstematischem Plan mit Krebsfurcht und Tier- 


seuchenprophezeiung beunruhigt, gehen doch die 


Summen, welche zur ‚Abschirmung der schäd- 
lichen Strahlen‘ allein in beschränkten Länder- 


strichen erhöhter Propaganda in der letzten Zeit 
ausgegeben worden sind, in die Hunderttausende! 


Die dieser ‚„„Forschungsrichtung‘‘ ablehnend gegen- 
iiberstehenden Personen und Behörden klagen 
darüber, daß ihnen wissenschaftlicher Seite 
nicht genügend Unterstützung zuteil wird, und die 
Anhänger halten nicht zurück mit ihren in der 
Öffentlichkeit und leider auch bei Behörden ein 
bereitwilliges Ohr findenden Anklagen gegen die 
offizielle Wissenschaft. So möge es gestattet sein, 
in dieser von einem weiteren Kreise gelesenen 
Zeitschrift etwas von den Erfahrungen zu ver- 
öffentlichen, welche im Laufe der letzten Monate 
gesammelt wurden, während welcher ich auch 
Versuche mit Wünschelrutengängern zu machen 
Gelegenheit hatte. Es handelte sich hierbei um 


von 
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die Priifung det ihnen konstruierten ,,Ab- 
schirmungsappaiate‘‘, nebenbei gesagt von Appa- 
raten, von denen bereits Hunderte oder Tausende 
von Privaten, Behörden, Fabriken, Gesellschaften 
in Wohnhäusern, Büros, Ministerien, Konzertsälen, 
Ställen usw. zur „Entstrahlung‘‘ eingebaut sind. 

Zur Frage, ob ein besonders geeigneter Mensch 
auf irgendwelche Anomalien oberhalb eines unter- 
irdischen Wasserlaufes, einer Metallmasse oder dgl. 


von 


Zum Problem der Wünschelrute 


kann, 


vorerst 


nichts zu 


reagieren 
Deshalb 

nicht die 

Weise 


sagen 
auch 
eınster 


„Handbuch der 


von 


vermag ich 
berühren 
Ve suche, 


mancher 
KLINCKOWSTROEM, R. v. MALTZAHN, vgl. z 


meine 
wie se 
Seite 


Ausführungen 
in durchaus 
Se mB Gc ¥. 


B. das 


Wünschelrute‘ 


dieser 


Verfasser) 


zur Aufklärung jener alten Streitfrage vorgenom- 


men werden 


und belegt sein 


Was hier einmal öffentlich gesagt 
soll, ist die Tatsache, daß die in 


der Öffentlichkeit si 


ch immer 


stärker hervor- 


drängenden 
unverantwor 
drohenden 


Wünschelrutengänger zunächst in 
tlicher Weise kritiklose Menschen mit 


Gefahren 


durch 


,, Wasserstrahlungen“ 
> 


aufregen 


um dann zu deren Abwehr ihre Schutz- 


daß diese Personen 


apparate zu 


verkaufen; und 


ihr glänzendes Geschäft mit vielfach öffentlichen 
Geldern betreiben können, obwohl die Falschheit 


ihrer Angaben objektiv nachzuweisen ist. 


Versuc he, 


welche 


ich hier 


I. Die 
konnte, waren 


Phy sikalische 


Art. Einmal 
der Universität 


zweierlei 
Institut 


anstellen 
wurde das 
München 


von cine! 


\nzahl von Wünschelrutengängern auf 


deren 


Wunsch 


untersucht 


Zweitens wurden Ab- 


schirmungsapparate von den Erfindern vorgeführt 
und ihre Wirkung nach einem von mir mit ihnen 


gemeinsam 


aufgestellten 


Plan geprüft. Von den 


erstgenannten 


Versuchen gebe ich die 


Resultate 


über die Vermessung des von den Wünschel- 
rutengängern als besonders geeignet bezeichneten 
von etwa 25m Länge 
In dem 4 solcher Gänge überein- 
ander; Parterre und im 
ersten Stock abgegangen. Zunächst gingen die drei 
Wünschelrutengänger gemeinsam im ersten Stock 
und fanden in einer Entfernung von 10 m von der 


Institutsganges 
Institut liegen 
es wurde der Gang im 


breiten 


Endwand übereinstimmend eine ganz starke 
Reaktion, welche sie auf 20cm genau bestimm- 
ten; d. h. außerhalb dieser Grenzen wurde von 
ihnen keinerlei Wirkung gefunden Einer der 
Wünschelrutengänger legte dann mit Hilfe eines 
Pendels die Stelle noch ganz genau fest. In der 
Fig. ı ist als Abszisse die Länge des Ganges in 


Die Vertikalreihen enthalten 
Wünschelrutengänger E., W. 


Metern eingetragen 


die Angaben der 3 
und A. Der Kreis bei 10 m gibt die von ihnen zu- 
erst bezeichnete Stelle an. Sodann wurde E. ge- 


beten, im Parterre die betreffende Stelle zu suchen, 
W. im ersten Stock nacheinander 
den Gang abgingen. Die Angaben der ,,aktiven 
Stellen‘ wurden von mir unter Kontrolle eines von 
den Wünschelrutengängern mitgebrachten ,,Sach- 
unauffallig an der Wand markiert 


wahrend A. und 


ve 'ständigen‘ 
nachher von diesem abgemessen 


und 


Die Natur 
wissenschaften 


Das Diagramm der Fig. ı zeigt zunächst, daß 
an einer Menge von Stellen solche Strahlungen 
auftreten sollen. Es zeigt weiter, daß von einer 
Übereinstimmung der Aussagen auch nicht im 
entferntesten die Rede ist. Besonders charakte- 
ristisch ist, daß die von den 3 Gängern zuerst 
gemeinsam als sehr stark bezeichnete Strahlungs- 
stelle (Kreis bei 10 m) von keinem von ihnen nach- 
her allein wieder angegeben wurde. Die 4. Hori- 
zontalreihe der Fig. ı enthält die Angaben eines 
anderen Wünschelrutengängers B., der sich einige 
Wochen später zur Verfügung gestellt hatte. Er 
fand im gleichen Abstand von der Wand (13,60 bis 
13,90 m) im Parterre, ersten und zweiten Stock 
eine Reaktionsstelle, dagegen z. B. im Parterre 
außerdem eine bei 8m, die im ersten Stock nicht 
gefunden wurde; und im ersten Stock eine Stelle 
bei ı m, die im Parterre nicht gefunden wurde. 

2. Ferner wurden zwei übereinanderliegende 
Zimmer von den 3 Wünschelrutengängern A., E 
und W. gemeinsam auf Strahlungen untersucht. 
Diese Strahlungen wurden als ,,Kreuzaderstellen 
besonders großer Intensität und Gefährlichkeit‘ 
bezeichnet. Sie wurden mit großer ‚Sorgfalt‘ auf 


ii 


Bit DE Dr Ze 
E fart) » .. . . . . 
a 5 0 5 2 25m 
Fig. ı „Strahlungsstellen‘‘ in dem Institutsgang; 


Angaben von vier Ruten- 
den verschiedenen Stockwerken. 


\bszisse Länge in Metern 

gangern ın 
einen Bereich von 3cm (!) festgelegt. Die 
nachherige Ausmessung ergab als Koordinaten im 
ersten Stock 3,06 m, 3,63 m; im Parterre 3,13 m, 
2,46 m. Die Wünschelrutengänger hatten offen- 
sichtlich versucht, ziemlich genau die Mitte des 
Zimmers zu bezeichnen, um so im anderen Stock- 
werk dieselbe Stelle finden zu können. Da aber 
2 Räume gewählt worden waren, welche bezüglich 
der Schrank- und Tischeinrichtung gerade spiegel- 
bildlich ausgestattet waren, haben sie sich eben 
verschätzt. 

3. Der dritte Versuch betraf die Wirkung eines 
Abschirmungsapparates. Derselbe bestand aus 
einem Kupferhohlgefäß, in welchem einige Kupfer- 
drähte radial angeordnet waren mit teils aufwärts, 
teils abwärts gerichteten Enden. In der Mitte 
befand sich eine, Magnetnadel. Die Erklärung 
über die physikalische Wirksamkeit eines solchen 
Apparates hier wiederzugeben, möge mir erlassen 
Dieser Apparat wurde von den Wünschel- 


sein. 

rutengängern auf die von ihnen gefundene ,,ge- 
fährlichste‘‘ Stelle aufgesetzt, worauf wie mir 
dann demonstriert wurde sämtliche Reak- 


tionen der Wünschelrute in weitem Umkreis auf- 
hörten. Sodann wurde dieser Apparat ein Stock- 
werk tiefer an eine von den 3 Personen ausgesuchte 
Stelle gesetzt. Es wurde dann gezeigt, daß auch 
im ersten Stock die Strahlung verschwunden war. 
Nunmehr wurde ausgemacht, daß der Apparat 
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Minuten 
dann 
hin- 


im Parterre in regelmäßigem Wechsel 2 
lang über der Strahlungsstelle bleiben, 

2 Minuten an eine andere bestimmte Stelle 
gelegt werden solle, an der er nicht mehr ,,wirk- 
sam‘ war, usw. Die 3 Personen E., W. und A. 
gingen darauf in den ersten Stock und machten 
nun gemeinsam die Angaben, ob Strahlung vor- 
handen war oder nicht. Das Diagramm der Fig. 2 
gibt als Abszisse einen Teil der Ver- 
suchszeit von 12 Uhr 55 Minuten bis 
13 Uhr 9 Minuten. Man sieht, daß die 
3 Personen ziemlich tibereinstimmend 
und auch mit ziemlich regelmäßiger 
Periode von etwa 2 Minuten eine Strah- 
lung wahrnahmen (+) oder die Ab- 
schirmungderStrahlungfeststellten (0). A, 
Die Wünschelrutengänger waren mit 

diesem Ergebnis sehr zufrieden. Die nicht völlige 
Regelmäßigkeit und auch die Tatsache, daß bei 
dem Übergang von + zu o die Angaben nicht über- 
einstimmten, wurden damit erklärt, daß es ihnen 
bekannt sei, daß sie verschieden schnell reagierten 
und daß besonders der Beobachter A (ein Pfarrer) 
immer die Änderung schneller wahrnehme. 

Nun war aber der Abschirmungsapparat im 
Parterre nicht, wie ausgemacht, in zweiminutlichem 
Wechsel hin- und weggelegt worden. Er wurde 
vielmehr, während die 3 Wünschelrutengänger in 
den ersten Stock gingen, von 2 Assistenten aus dem 
Hause weggebracht (bis ans Siegestor) und erst 
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zwischen 13 Uhr und 13 Uhr ı Minute wieder in 
das Haus zurückgetragen und dann bis zum Schluß 
des Versuches dauernd auf der vorbezeichneten 
Stelle belassen! 

Auch das Ergebnis dieses 2. Versuches ist also 
für die Angaben dieser Wünschelrutengänger so 
vernichtend als nur möglich. Es ist interessant, 
daß die Bekanntgabe dieses Resultates die Herren 


r = Abschirmungsapparal auberhal dauses — = — - Alschrmungsappara! auf der bezechneten K- Srahlenstelle — = 


++ 
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Fig. 2 


Wirkung des Entstrahlungsgerates auf die Angaben der Rutengänger. 
W und E 


Strahlung, o keine Strahlung. 


nicht weiter aufgeregt hat. Sie nahmen es voll- 


ständig kritiklos hin mit der Begründung, daß 
die Angaben doch zu 50% richtig seien. Es sei 


bemerkt, daß die Herren nicht beliebige Wünschel- 
rutengänger sind, sondern ,,Fachleute‘‘, welche in 
behördlichem Auftrag ,,Entstrahlungseinbauten“ 
in öffentlichen Gebäuden ausgeführt haben. 
Damit seien diese Mitteilungen abgeschlossen. 
Ich bin zwar nicht so optimistisch, zu glauben, 
daß ihre Veröffentlichung dem Schwindel ein 
Ende macht; aber ich hoffe, daß sie als die immer 
wieder gewünschte AuBerung und objektive Nach- 
prüfung von zuständiger Seite angesehen werden 


VI. Internationaler Kongreß für Genetik in Ithaka, USA., 24. bis 31. August 1932. 


Von Cur1 

(Aus dem 

Trotz der schwierigen Weltwirtschaftslage ist 
der VI. Internationale Vererbungskongreß nun 
doch abgehalten worden, nachdem eine Zeitlang 
auf Grund der Anträge verschiedener Staaten eine 
Die Zahl der 
Ländern 


Verschiebung erwogen worden war. 
Teilnehmer den verschiedenen 
dementsprechend erheblich kleiner als vor 5 Jahren 


aus war 


in Berlin, wobei außer den wirtschaftlich gün- 
stigeren Verhältnissen allerdings auch die geo- 


graphisch vorteilhaftere Lage Berlins eine Rolle 
spielte. Doch hatten die Amerikaner trotz großer 
Schwierigkeiten es möglich machen können, eine 
Anzahl von Gastprofessuren, Vorlesungsreihen 
oder Stipendien für ihre ausländischen Gäste be- 
reitzustellen, von deren Einkünften sie die Reise- 
begleichen konnten. Auch waren die- 
jenigen ausländischen Genetiker, die einen der 
Hauptvorträge übernommen hatten, während 
Aufenthaltes in Amerika Gäste Kon- 
gresses. So konnten doch die meisten Länder ver- 
treten werden. Daß Deutschland dabei nur einige 
wenige Teilnehmer sandte, unter denen sich keiner 
der führenden botanischen Vererbungsforscher be- 
fand, beruhte wohl auf einer Kombination ver- 
schiedener Gründe. Sicherlich war dies sowohl im 
Interesse der deutschen der amerikani- 
schen Genetik sehr zu bedauern. 


kosten 


ihres des 


als auch 


STERN, 


Berlin-Dahlem. 


Kaiser Wilhelm-Institut für Biologie.) 


Trotz dieser äußeren Schwierigkeiten war der 
Kongreß ungewöhnlich erfolgreich, teilweise, da 
eine große Zahl wertvoller Vorträge gehalten wurde, 
teils besonders, da die gesamte Organisation des 
Kongresses sehr glücklich gestaltet worden war. 
Da ist einmal der Vorteil der Wahl einer kleinen 
Universitätsstadt zu nennen, insbesondere Ithakas. 
Die Universitätsgebäude, Vorlesungshallen, Labo- 
ratorien, Studentenwohnhäuser und Messen der 
Cornell-Universität liegen innerhalb ab- 
geschlossenen Gebietes, abseits der Stadt selbst. Da 
die meisten Teilnehmer innerhalb dieses ‚Campus‘ 
wohnten und dort ihre Mahlzeiten einnahmen, so 
war beständig Gelegenheit gegeben, sich gegen- 
seitig näher kennenzulernen und zu besprechen. 
Und die großen Gesellschaftsräume enthielten ge- 
nügend bequeme Sessel und Ecken, in denen sich 
kleine Gruppen zu informellen Diskussionen ver- 
einigen konnten. Solche Äußerlichkeiten sind nicht 
zu unterschätzen! 

Da ist zweitens die Gesamteinteilung der Kon- 
greßzeit zu betonen. Der Kongreß begann an 
einem Mittwoch und dauerte eine Woche. Er 
umschloß also einen Sonntag. Dieser Tag war vor- 
tragsfrei. So erlaubte er eine gewisse Entspannung 
der Teilnehmer, die entweder eine Tagesfahrt nach 
den Niagarafällen unternahmen oder in Ruhe sich 


eines 
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wobei ja 
Gelegenheit zu 
benutzt 


den Ausstellungen widmeten, auch 
wieder in jedem Falle reichlich 
Besprechungen gegeben war und auch 
wurde 

Gesellschaftliche Veranstaltungen fehlten fast 
ganz Vor Kongresses gaben die 
Columbia-Universität und die Carnegie-Stiftung 
für Internationalen Frieden den ausländischen 
Teilnehmern, sowohl des Vererbungs- als 
des in New York tagenden Eugenik-Kongresses, 
ein Essen im Waldorf-Astoria-Hotel in New York, 
bei dem Prof BLAKESLEE den Toastmeister 
machte und Begrüßungs- und Dankreden gehalten 
wurden von TH. DARLINGTON (Stadt New York), 
E. B. Wırsox (Columbia-Universität), T. H. Mor- 
GAN (Präsident des Vererbungskongresses), C. B 
DAVENPORT 
J. B.S. HALDAN! 


Beginn des 


auch 


(Präsident des Eugenik-Kongresses), 
(England), KrıstınE BONNEVII 
(Norwegen), R. GoLDSCHMIDT (Deutschland) und 
N. I. Vavırov (Rußland). Während des Kon- 
gresses gab es einen Spätnachmittags- und Abend- 
ausflug in die Mittelgebirgsumgebung 
Ithakas, mit einem Picknick am Ufer des Cayuga- 
Sees. Sonst gab es nur einen offiziellen Eröffnungs- 
Ithaka mit Ansprache eines Vertreters 


schöne 


abend in 


der Cornell-Universität, einer ‚„Antwort‘‘, deren 
Ehre R. Gotpscumipr zufiel, und der Rede 
lr. H. MorGans über ‚Den Aufstieg der Genetik“ 


So waren die meisten Abende frei, da die zwei 
Geschäftssitzungen nur wenig Zeit beanspruchten. 
Auf Gelegenheit zu 
Diskussionen gegeben, für die 
bildeten, die in kleineren 
zimmern am Abend besondere Gebiete erörterten. 
So gab es eine Mais-Gruppe, eine Maus-Gruppe, 
„Das Gen‘, für ‚Genetik und Ent- 


für ‚„Zuchttier-Bewertung‘ 


diese Weise war nochmals 
besondere 


Sitzungs- 


sich 
Gruppen 


Gruppen fii 
wicklungsphysiologie‘ 
u.a 

Die wissenschaftlichen Darbietungen 
den aus 3 Hauptteilen: ı. An 5 Vormittagen 
wurden je etwa vier größere allgemeine Vorträge 
gehalten, gewöhnlich an einem Vormittag über 
verwandte Gebiete. Die Redner für diese Vorträge 
Kongreßleitung bestimmt worden 


bestan- 


waren von deı 


2. An 3 Nachmittagen fanden Sitzungen für 
kürzere Vorträge statt Die große Zahl dieser 
Einzelvorträge, gegen 150, machte eine Unter- 


teilung in zahlreiche parallel laufende Sektionen 
notwendig. Dadurch war es dem einzelnen Teil- 
nehmer oft nicht möglich, alle ihn interessieren- 
den Vorträge anzuhören. 3. Den 3. Hauptteil 
der wissenschaftlichen Darbietungen bildeten die 
Ausstellungen Hierin 
zweifellos die besondere Bedeutung des 
Kongresses Diese Ausstellungen bestanden: in 
lebenden Pflanzen, zum kleineren Teil in Töpfen 
Kulturgläsern in den zum 


einzigartig großzügigen 


bestand 


oder Laboratorien, 


größten Teil in Freilandbeeten, die einen riesigen 
Garten einnahmen; in lebenden Tieren in Ställen, 
Käfigen und kleineren Zuchtbehältern; in Herba- 
riummaterial; in konservierten Fellen und Skelet- 
teilen von Säugetieren; in cytologischen und histo- 
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logischen Präparaten; in Modellen, Tabellen, 
Wandtafeln; in Laboratoriumsgegenständen, 
Büchern, Dokumenten über Pflanzenpatente und 
über internationale Hilfssprachen. Es ist schwer, 
in Kürze den Umfang dieser Ausstellungen im 
einzelnen zu beschreiben. Als bester Vertreter 
einer Ausstellung eines einzelnen Organismus sei 
die Mais-Ausstellung erwähnt: Weltkarte der Ver- 
teilung der Maisrassen; 45 lebende Vertreter 
von Maisrassen verschiedenen Weltteilen; 
lebende Pflanzen von Verwandten von Zea mays 
und Bastarde; Maiskolben aus Kreuzungen ver- 
schiedener Versuchsanstalten; Inzuchtkolben; phy- 
siologisch verschiedene Rassen; lebende Vertreter 
zahlreicher mendelistisch einfacher Typen ; Chromo- 
somenkarten, dargestellt durch lebende Vertreter 
der betreffenden Sippen, die in ihrer Kartenreihen- 
folge in ro Reihen entsprechend den 10 Kop- 
pelungsgruppen gepflanzt wurden; künstlich 
erzeugte diözische Maisrassen mit teils weiblicher, 


aus 


teils männlicher Diozie; Koppelungsaussaaten; 
haploide, diploide, triploide, tetraploide und 
oktoploide Individuen; Individuen mit über- 


zähligen Chromosomenfragmenten und anderen 
Chromosomenaberrationen; monosomische Typen; 
Zvtologie normaler und vieler der genannten ab- 
normen Typen; Tabellen und Apparatur übeı 
Röntgenbestrahlung und Wärmebehandlung u. a 
Diese Mais-Ausstellung war beschickt von der 
Lenin-Akademie für landwirtschaftliche Wissen- 
schaften den wichtigsten amerikanischen 
Versuchsanstalten und entstammte den Versuchen 
von R. A. EMERSON, VAVILOV, JONES, RANDOLPH, 
McCuintock, BRINK, BURNHAM und zahlreichen 
anderen Forschern Die zytologischen Demon- 
strationen konnten, dank des auch fiir ameri- 
kanische Verhältnisse ungewöhnlichen Reichtums 
der Cornell-Universität an optischen Instrumenten, 
an mehreren hundert Immersions-Mikroskopen 
ausgeführt werden Man sah Präparate von 
BERGNER und BLAKESLEE zur Zytologie der 
komplexen Verhältnisse von Datura, Präparate 
zur Zytologie von Oenothera, von Sciara, Präparate 


sowie 


über crossing-over und über feinere Chromosomen- 


strukturen von BELLING, SAX, DARLINGTON, 
CAROTHERS, HusKıns und Mitarbeiter, ROBERT- 
SON, STERN, KAUFMANN, METZ und NEBEL an 


verschiedenen Objekten. 

Die Möglichkeit, so viele genetisch wichtige 
Dinge selbst sehen zu können, sich von der Klar- 
heit der Verhältnisse in vielen Fällen überzeugen 
zu können, in anderen sich eine eigene kritische 
Meinung bilden zu können, wurde von allen Be- 
suchern sehr hoch eingeschätzt. Die Besichtigung 
der meisten Ausstellungen konnte jederzeit er- 
folgen, obwohl der ganze erste Kongreßtag und 


zwei volle Nachmittage sowie der Sonntag vor- 
tragsfrei waren und besonders zur Besichtigung 
bestimmt waren. An diesen Tagen waren die 


Aussteller selbst anwesend, soweit sie nach Ithaka 
gekommen waren und erklärten ihre Befunde 
Die große Anzahl der Ausstellungen machte es 
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unmöglich, alles anzusehen, und es wurde mehrfach Ovar bei Drosophila, also einem Insekt, nach- 


gesprächsweise der Wunsch geäußert, in zukünf- 
tigen Kongressen diesem Zweig der wissenschaft- 
lichen Darbietungen noch mehr Zeit zuzuordnen 
und dafür die Einzelvorträge in Sektionen ganz 
fortfallen zu lassen. Ein Teil der Zeit für Sektions- 
sitzungen sollte allerdings einer Erweiterung der 


allgemeinen Sitzungen mit Vorträgen auf Ein- 
ladung hin zugute kommen. Wenn auch diese 


Vorschläge nicht ohne Nachteile sind, so werden 
sie doch ernstlich geprüft werden müssen. Jeden- 
falls werden die Ausstellungen auf zukünftigen 
Kongressen wohl stets einen sehr großen Raum 
einnehmen. Drei Dinge wären dabei besonders 
zu berücksichtigen: ı. Ausstellungen, die nicht 
persönlich erklärt werden, finden weniger Be- 
achtung als solche, die persönlich erklärt werden 
2. Von den Ausstellungen, die nicht persönlich 
erklärt werden, erfüllen nur diejenigen ihren Zweck 
genügend, die in großer, deutlich lesbarer Schrift 
in schlagwortartiger Kürze Erklärungen ent- 
halten. 3. Es ist von größter Wichtigkeit, daß das 
Heft der Kongreßverhandlungen, welches die 
Vortragszusammenfassungen und die Beschrei- 
bungen der Ausstellungen enthält, mehrere Wochen 
Kongresses an die Teilnehmer 
versandt wird. Nur so ist es dem einzelnen mög- 
lich, sich rechtzeitig einen Überblick zu ver- 
schaffen. Denn in der überwältigenden Fülle von 
Geschehnissen hat man während des Kongresses 
zu wenig Ruhe dazu. Aus diesem Grunde erklären 
auch die oben unter ı. und 2. erwähnten 
Tatsachen. Die Ausstellungen sollen ja nicht das 
Studium der Originalliteratur ersetzen, sondern sie 
ergänzen cder zu ihrem Studium anregen. 

Die Bemühungen des Ausstellungsausschusses, 
Leitung in den Händen von DEMEREC( 
(Cold Spring Harbor) lag, sowie der Genetiker der 
Cornell-Universität, die das von Forschern aller 
Lander gesandte Samenmaterial der verschieden- 
sten Pflanzen und betreuten, können 
nicht hoch genug gerühmt werden. 

Es kann nicht die Aufgabe eines Kongreß- 
berichtes sein, Referate über die einzelnen Vor- 
träge zu enthalten. So Haupt- 
sitzungen charakterisiert werden. 

Die erste Vormittagssitzung brachte Vorträge 
sehr verschiedenen Inhalts: Kurze, allgemeine 
Erörterungen über ,,Mendelismus beim Menschen“ 
von C. B. DavEnport (USA.), unvollständige 
Untersuchungen über Vererbung des . Verhaltens 
von Ratten ,,Vererbung der Erziehbarkeit‘ 
F. A. E. Crew (Schottland), ‚Der Gebrauch von 
Mosaikindividuen zum Studium der entwicklungs- 
physiologischen Wirkungen der Gene“ von A. H. 
STURTEVART (USA.), sowie einen Überblick über 
die fruchtbare Arbeit der amerikanischen Mais- 
genetiker: ‚Der gegenwärtige Stand der Mais- 
genetik‘‘ von ihrem Führer, R. A. EMERSON 
(Ithaka, USA.). Die wichtigste neue 
war wohl in dem Vortrag STURTEVARTS enthalten, 
der eine Beeinflussung der Augenfarbe durch das 


vor Beginn des 


sich 


dessen 


aussäten 


sollen nur die 


von 


Tatsache 


weisen konnte. 

Das Thema der zweiten Vormittagssitzung war: 
Mutationen. MoHrR (Norwegen) berichtete über 
eigene Untersuchungen an multiplen Allelen bei 
Drosophila und zog daraus Schlüsse über die 
quantitativen oder qualitativen Unterschiede der 
Allele: ‚„‚Über die Potenzen mutanter Gene und 
normaler Allele‘‘; TımorfeErr-REssovsky (Berlin- 
Buch) sprach über ‚Mutation des Gens in ver- 
Richtungen‘ an Hand umfassender 
Drosophila mit Hilfe 


schiedenen 
erfolgreicher Versuche, an 
von Röntgenstrahlen Mutationen von normalen 
Allelen zu mutanten verschiedenen Allelen und 
von den mutanten zu anderen mutanten oder 
zurück zu normalen zu erzeugen. STADLER 
(USA.) erörterte ‚Die genetische Natur der 
induzierten Mutationen bei Pflanzen“ Seine 
Untersuchungen führen ihn zu der Erkenntnis, 
daß es schwierig ist, ‚‚Genmutationen‘‘ von gröbe- 
ren Chromosomenveränderungen, wie Verlage- 
rungen und Ausfällen, zu unterscheiden. Als letzter 
sprach H. J. Mutter (USA.) über ‚Weitere 
Studien über die Natur und die Ursache der Gen- 
mutationen‘. Er entwickelte, unter Berücksich- 
tigung der Vorgänge bei der Mutabilität der Gene 
sowie ihrer Wirkungen und Eigentümlichkeiten ein 
System der Gene. 

Am 3. Vormittage wurden die 
zwischen Zytologie und Genetik 
C. STERN (Deutschland) gab einen Überblick über 
„Neuere Ergebnisse über die Genetik und Zyto- 
besonderer Berück- 


Beziehungen 
besprochen. 


logie des crossing-over‘‘ mit 
sichtigung der Beweise für die Existenz desselben. 
Sax (USA.) entwickelte, ausgehend von der Tat- 
sache des crossing-over, seine Theorie über ,,Die 


zytologische Grundlage des crossing-over“. Ihm 
stellte DARLINGTON (England) kurz seine etwas 
andersartige Theorie entgegen. Dann sprach 
WınGE (Dänemark) über ‚Die Natur der Ge- 
schlechtschromosomen“ auf Grund seiner zyto- 


logischen Untersuchungen an Pflanzen und seiner 
genetischen Untersuchungen an der Lichtnelke 
Melandrium und dem Fisch Lebistes. 

In den beiden letzten allgemeinen Sitzungen 
waren die Themen: Genetik der Artbastarde 
und Beiträge der Genetik zur Theorie der organi- 
schen Evolution. Zum ersten Thema sprach 
BLAKESLEE (USA.) über ‚Das Artproblem bei 
Datura‘‘, ein Vortrag, der durch die 
umfassende makro- und mikroskopische Datura- 
Ausstellung sehr überzeugend ergänzt wurde, so- 
wie FEDERLEY (Finnland) über ,, Konjugation der 
artfremden Chromosomen‘. Das 2. Thema be- 
handelten R. GoLDSCHMIDT (Deutschland) 
netik der geographischen Variation‘ auf Grund 
der genetisch-physiologischen Analyse der geo- 
graphischen Rassen des Schwammspanners Lyman- 
tria dispar, W. VaAviLorr (Rußland) ‚Der Evo- 
lutionsvorgang in kultivierten Pflanzen“ auf 
Grund der weltumfassenden Expeditionen des 
russischen Instituts für angewandte Botanik, sowie 


besonders 


„Ge- 
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ferner in 3 mehr theoretisch eingestellten Vor- 
trägen R. A. Fısuer (England), ‚Die Modifi- 
kation genetischer Erscheinungen im Laufe der 


Evolution‘, J. B. S. HALDANE (England) im 
Rahmen der Frage ‚Kann die Evolution auf 
Grund augenblicklich bekannter genetischer Ur- 
sachen erklärt werden ?‘“, sowie S. WRIGHT (USA.) 


in seinem Vortrage über ‚Die Rolle von Mutation, 


Auskreuzung, Inzucht und Selektion für die 
Evolution 
Chromosomentheorie der Vererbung, Mutation 


und Evolution waren die groBen Gebiete, die auf 
dem Kongreß erörtert wurden und die, abgesehen 
von den Hauptsitzungen, auch den größten Teil 
der Einzelvorträge umfaßten. Aber während die 
Chromosomentheorie zwar gerade besonders viele 
wichtige Einzelergebnisse verzeichnen konnte, so 
Charakteristische doch das Gefühl, daß 
soweit es in der Wissenschaft 

nahe ist. Die Versuche, 
Problem der Mutation und dem 
Evolutionsproblem näherzukommen, er- 
zeugten dagegen den Eindruck, daß hier frucht- 
bare Anfänge gemacht und schon wesentliche erste 
Erfolge erzielt worden sind, und daß die Genetik 
in ein neues jugendlich hoffnungsvolles Stadium 


war das 
hier ein Abschluß 
einen Abschluß gibt 


dem des Gens, 


groben 


Elektrophysiologische Unterschiede zwischen cerebrospinalen u. vegetativen Nerven 





Die Natur- 
wissenschaften 


getreten ist. Man wird mit Spannung den ersten 
Band der Verhandlungen erwarten, der die Haupt- 
vorträge enthalten wird (der zweite Band ist in 


Gestalt der Zusammenfassungen der Einzel- 
vorträge und der Beschreibungen der Ausstel- 
lungen bereits erschienen); denn erst ein sorg- 


fältiges Studium der tiefdringenden Ausführungen, 
besonders über die Evolutionsfrage, wird ein end- 
gültiges Urteil zulassen Ein weiteres Gebiet, die 
Beziehungen zwischen Genetik und Entwicklungs- 
physiologie, hat noch immer nicht genügend Be- 
arbeiter gefunden, um den ihm gebührenden Platz 
einzunehmen. 

Der nächste internationale Kongreß für Ver- 
erbungswissenschaft wird im Jahre 1937 statt- 
finden. Der Ort wird durch einen Ausschuß be- 
stimmt werden, wenn die Weltlage eine solche Wahl 
zulassen wird. 

Die Versprechungen, die der deutschen Genetik 
vor 5 Jahren in Berlin gemacht wurden, sind 
nicht in Erfüllung gegangen. Die betrübende Tat- 
sache bleibt bestehen, daß an einem der zentralen 
Probleme der Biologie zwar einige wenige deutsche 
Forscher in führender Weise mitarbeiten, daß aber 
aus Mangel an genügender Förderung die Anzahl der 
Bausteine, die wir liefern, ungebührend niedrig ist. 


Elektrophysiologische Unterschiede zwischen cerebrospinalen u. vegetativen Nerven. 


Von MARTHE 


Voar, 


Berlin-Buch 


Aus dem Kaiser Wilhelm-Institut fiir Hirnforschung.) 


Im Verlauf einer Arbeit über elektrische Reizungen 
der Großhirnrinde, die a. O. veröffentlicht wird, mußte 
die Frage gelöst werden, welche Reizfrequenz bei An 
wendung von sinusförmigen Wechselströmen die nied- 
rigsten Reizspannungen erfordere, mit anderen Worten 
physiologisch am wirksamsten sei. Die Notwendigkeit 
einer solchen Prüfung ergab sich aus dem heute schon 
physiologischen Untersuchungen ver- 
den sehr bequemen, aber in 


in manchen 
wirklichten Bestreben 
bezug auf seine elektrischen Eigenschaften nur unvoll- 
kommen eichbaren Induktionsstrom Faradischen 
\pparates durch Ströme zu ersetzen, die in Spannung 
Stromstärke, Schwingungszahl und Kurvenform genau 
definiert, auch während des einzelnen Versuches meB 
bar und daher sicher reproduzierbar sind. Da sich, um 
übersichtlichere Versuchsbedingungen zu haben 
die Verwendung peripherer Nerven als notwendig er- 
wies, wurde die Gelegenheit benutzt, um die vegetativen 
Nerven ebenfalls in den Kreis der Untersuchungen zu 
Hierbei zeigten sich gewisse Unterschiede in der 
Reizwirkung bei 
Nerven, die allgemein-bio- 


des 


auch 


ziehen 
Frequenzabhängigkeit der 
spinalen und vegetativen 
logisch interessieren dürften, und über die deshalb an 
dieser Stelle kurz berichtet sei 

Die Apparatur, die zur Erzeugung der nach Span 
nung oder Stromstärke, nach Frequenz und Reizdaueı 
variierbaren Wechselströme benötigt von 
]. F. Töxnıes im hiesigen Institut gebaut und auf Sinus- 
förmigkeit der Ströme (auch bei eingeschaltetem Prä- 


cerebro- 


wurde, ist 


parat) kontrolliert worden 
In bezug auf die cerebrospinalen Nerven waren aus 
\rbeiten der GILDEMEISTERSchen Schule (ACHELIs, 


RENOVIST und Koch) Versuche am Nerv-Muskel- 


Präparat des Frosches und an den sensiblen und motori- 
Reizschwellen des Menschen bekannt 


schen bei denen 


die optimale Reizfrequenz in der Nähe von 150 Hertz 
lag. Um auszuschließen, daß etwaige Differenzen der 
GILDEMEISTERSchen und unserer Reizanordnung anders- 
artige Verhältnisse bei den vegetativen Nerven vor- 
täuschen könnten, wurden einige Versuche an einem 
motorischen Nerven ausgeführt; an einem kleinen Ast 
des N. peroneus der Katze wurde die Frequenz mit der 
niedrigsten Reizschwelle aufgesucht und in Bestätigung 


der Befunde von AcHELIS, Koch und RENQvIST das 
Optimum zwischen 120 und 200 Hertz gefunden 


(Ag/AgCl-Elektroden in ringergefüllterCelluloidkammer, 


Reizdauer 0,25 sec, Schaltung vgl. Figur. Frequenz 
bereich 10— 7000 Hertz.) 
A % R. S 
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A Wechselstromquelle, R, 5500 22, R, 35000 bis 
V Voltmeter, E chlorierte Silberelektroden, 
S Schlüssel 


Fig. 1 
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Ein anderes Resultat hatten Versuche mit 
vegetativen Nerven, zu deren Priifung die Kreislauf- 
wirkung des (hemmenden) Vagus und die Pupillen- und 
Lidspalterweiterung (fördernden) Sympathicus 
dienten : die Vagusversuche lieferten ein zwischen 30 und 
45 Hertz gelegenes Minimum der Spannung, die Sym- 
pathicusversuche ebenfalls als wirksamste Frequenzen 
Hertz kl 
jetzt nach den Ursachen zwischen den 


ganz 


des 


25 — 50 
Fragen wir 
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auffälligen Unterschieden im Verhalten der cerebro- 
spinalen und vegetativen Nerven, so kann nicht etwa 
die Zwischenschaltung von Nervenzellen zwischen 
Reizort und Endorgan die Neigung von Vagus und 
Sympathicus erklären, auf langsame Frequenzen stärker 
zu reagieren, denn RENgQvIsT und Koch fanden für die 
sensiblen Reizschwellen des Menschen, bei denen ganze 
Neuronketten in Tätigkeit sind, das Optimum bei der 
hohen Frequenz 160. So scheint der Schluß naheliegend, 
daß in den schon physiologisch langsamer reagierenden 
vegetativen Nerven bzw. ihren Endorganen die physico- 
chemische Reaktion auf schnelle elektrische Zustands- 
änderungen weniger ausgiebig ist als im auch normaler- 
weise rascher arbeitenden cerebrospinalen Nerven- 
system. Eine langsamere normale Tätigkeit des Sym- 
pathicus beweisen auch Versuche von ADRIAN, BRONK 
und PHILLIPs, nach denen die spontan vom Halsgrenz- 
strang ableitbaren Aktionsströme wesentlich langsamer 
ablaufen als im Phrenicus. Als physiologische Unter- 


schiede könnte man außerdem eine längere Re- 
fraktärperiode und eine längere Nutzzeit im vege- 


tativen System erwarten. Sympathische Ganglienzellen 
sollen auch nach Bishop und HEINBECKER Refraktär- 
zeiten von 200 und daher bei steigender Reizfrequenz 
\npassungsfahigkeit an höchstens 50 Reize /se« 
besitzen. Andererseits sprechen nach P. HOFFMANN 
sowie ADRIAN und Mitarbeitern die verschiedensten 


eine 
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sensiblen und motorischen Endorgane infolge ihrer 
Refraktärphase von nur einigen o noch auf 150 bis 
200 Reize/sec. an. Da nun erfahrungsgemäß (ADRIAN 
und Bronk) die maximale Leistung eines Endorgans 
sich in einer aus den Aktionsstromkurven erkennbaren 
maximalen Erregungsfrequenz äußert, ist eine weitere 
Steigerung des Reizeffektes durch Frequenzerhéhung 
unmöglich, sobald die Adaptationsgrenze erreicht ist, 
was bei den vegetativ innervierten Systemen früher 
der Fall ist; von jetzt ab muB die von NERNST ge- 
forderte Abnahme der Reizwirkung mit Zunahme der 
Reizzahl ungehemmt in Erscheinung treten. Ob aller- 
dings Überlegungen alle für kontinuierliche! 
Sinusströme maßgebenden Faktoren muß 
noch unentschieden bleiben; es können ja auch noch 
ganz andere Mechanismen, etwa Resonanzphänomene, 
frequenzabhängige Ermüdungserscheinungen, Phasen- 
einfluß? usw. im Spiele sein und das Bild komplizieren 


solche 
erfassen, 


! Daß auch beim sinusförmigen Strom jede ganze 
Schwingung einen Reiz darstellt, kann aus den Angaben 
von P. HOFFMANN und Cu. I. KELLER gefolgert werden, 
die eine solche Beziehung für ungedämpfte, wenn auch 
nicht obertonfreie Schwingungen fanden. 

* Ein sehr erheblicher Einfluß der Reizphase scheint 
nach den Feststellungen von RENgVvIsT und Koch für 
die vorliegende Versuchsanordnung unwahrscheinlich. 


Kurze Originalmitteilungen. 
Unter Mitwirkung von MAx HARTMANN, MAX v. LAUE, CARL NEUBERG, ARTHUR ROSENHEIM und MAX VOLMER. 
Für die kurzen Originalmitteilungen ist ausschließlich der Verfasser verantwortlich. 


Der Herausgeber bittet ı 


im Manuskript der kurzen Originalmitteilungen oder in einem Begleitschreiben die 


Notwendigkeit einer baldigen Veröffentlichung an dieser Stelle zu begründen, 2. die Mitteilungen auf einem Umfang 
von höchstens einer Druckspalte zu beschränken. 


Überführung von Chlorophyll b in Chlorophyll a. 


) 


In der vorangegangenen Mitteilung! haben wir den | 
phinkern in Chlorophyll a und b gleichartig formuliert und 
den Unterschied der beiden Komponenten auf die Atom- 
gruppierungen um Cy und Cyy beschränkt. Diese Darstellung 
findet am schönsten ihre Bestätigung in der inzwischen ge- 
lungenen Überführung von Chlorophyll b in Chlorophyll a. 

Durch Behandeln von kristallisiertem Phäophorbid b 
oder Phäophytin b mit ätherhaltiger, starker Salzsäure 
läßt sich deren Umwandlung in eine neue kristallisierende Ver- 
bindung erreichen, der wir auf Grund ihrer Eigenschaften 
die Zusammensetzung einer Anhydroverbindung des Phäo- 
phorbid b zusprechen. Ihr Absorptionsspektrum ist analog 
demjenigen der Oxime von Phäophorbid b und von Rhodin g 
gebaut, was auf eine Doppelbindung an C,, schließen läßt. 
Die neue Substanz kann nämlich noch benzoyliert, aber 
nicht mehr oximiert werden, was wir durch Ringschluß unter 
Wasseraustritt und Bildung einer Doppelbindung von Cy nach 
C, erklären. Diese Verbindung liefert nun mit geeigneten 
Reduktionsmitteln, wie TiCl,, spielend Phäophorbid a, das 
kristallisiert erhalten werden konnte, die gelbe Phase zeigte, 
beim alkalischen Abbau Chlorin e und beim schonenden 
\bbau mit Eisessig-Jodwasserstoff einheitliches und schön 
kristallisiertes Protophäoporphyrin a mit positiver gelber 
Phase lieferte: 


‘or- 





OCH, OCH, OCH, 
omc Mo pH HE MM 
Co 9(CH, Cp 4c HC Yo ae 
CY > OY > NT 
7 \ 6 \ Ä ‘ \4 
-H,0 \ +H, _ \ 
oO 


H, 
Phäophorbid b > Anhydrophäophorbid b > Phäophorbid a 


1 Naturwiss. 20, 791 (1932). 


Beim Behandeln von Anhydrophäophorbid b! mit Palla- 
dium-Wasserstoff entsteht einheitlichesH ydrophäophorbid a®, 
das beim Verseifen Hvdrochlorin e liefert. Hydrierung bis 
zur Leukoverbindung und nachfolgende Dehydrierung, z. B. 
durch Luftsauerstoff, oder schonender Abbau mit Eisessig- 
Jodwasserstoff liefert prächtig kristallisiertes Protophäo- 
porphyrin a. 

Der Übergang von Chlorophyll b in Chlorophyll a ist nun 

Ig 
Chlorophyll b Phäophor- 


lückenlos vollzogen: 


Mg 
— Phytol 

—H,O 
bid b : 


+1 2 
> Anhydrophäophorbid b > 
Mg + Phytol 
: > Chlorophyllid a > Chloro- 
(nach Gricnarp) : (enzymatisch) 
phyll a. 

Versuche zur direkten Überführung von Phäophytin b 
in Phäophytin a sind begonnen worden, um diese Folge von 
Reaktionen noch zu verkürzen. 

Die Überführbarkeit von Chlorophyll b in Chlorophyll a 
bestätigt die nahe Verwandtschaft der beiden Komponenten 
und läßt auch auf ihre gleichartige Funktion im Assimilations- 
prozeß neuerdings schließen. 

Basel, Wissenschaftliches Laboratorium der Chemischen 
Fabrik vorm. Sandoz, den 18. Oktober 1932. 

ARTHUR StoLL- 


Phäophor- 


bid a 


Erwin Wiepemann. 


Das Rotationsgoniometerdiagramm und das reziproke 
Gitter. 

Bei der Drehung eines orientierten Einkristalls vor einem 

monochromatischen Röntgenstrahl werden die Interferenzen 

in den bekannten Drehkristalldiagrammen in der ver- 


! Das Anhydrophäophorbid b besitzt nach der Elemen- 


taranalyse die Zusammensetzung C3,H3,0,N,Cl (+ H,); es 
ist daher außer der Kondensation auch Eintritt von Halogen 
erfolgt, das bei der Reduktion wieder entfernt wird. 

2 Naturwiss. 20, 791 (1932). 
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Weise auf der photographischen Platte oder 


Ewarn! hat gezeigt, daß die Aus- 


schiedensten 
dem Film aufgefangen 
wertung der Röntgendiagramme als die rechnerische (mittels 
der quadratischen Form) oder die Ermittlung 

l.aueschen Glei- 
reziproken Gitters auf- 
Raumpgitter vor- 


graphische 


des durch die Braggsche Gleichung oder die 


chungen bestimmten räumlichen 


zufassen ist Dieses müssen wir uns als 
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schen Gleichung nicht größer als ı sein kann. Nehmen wir ein- 
mal an, wir könnten den Elementarbereich eines Einkristalls 
in irgendeiner Weise auf unserer Filmebene direkt sichtbar 
machen, so ist es klar, daß wir, infolge der selektiven Reflexion 
der Röntgenstrahlen durch die Netzebenen des Kristalls, nuı 
erwarten dürfen Bereiche des reziproken Gitters 4 in ihrer 
natürlichen Anordnung oder in bestimmter Weise geordnet 
wahrnehmen zu können. Von diesem Gesichtspunkt aus er- 
scheint als das idealste Röntgendiagramm eines Einkristalls 
auf einem ebenen oder planierbaren Film ein solches, das 
uns in die Filmebene eine möglichst getreue Wiedergabe 
einer reziproken @itterebene übermittelt. Solche Netzebenen 
sind im reziproken Gitter die Zonenebenen, die zur Rich- 
tung der Reflexionen der diatropen Ebene (der Haupt- 
gittergeraden Bezugsgittergeraden) quer angeordnet 
sind und die im gewöhnlichen Drehkristalldiagramm den 
Schichtlinien entsprechen. Stellen wir uns dieses Zonennetz 
des rez. Gitters vor, so sehen wir, wie wohl bekannt ist, 
daß in demselben die einzelnen „Spektren“ (die Reflexionen 
verschiedener Ordnung einer Kristallebene) alle durch den 
„Nullpunkt Zonennetzes gehen. Ein Réntgen- 
diagramm das diese Anordnung der Einzelspektren enthält 
und die Spektren mit den im rez. Gitter vorkommenden 
Winkelabständen um einen Punkt herum radial ausbreitet, 
ist das Rotationsgoniometerdiagramm einer Schichtlinie. 
Dieses kann in einfacher Weise mit der vom Verfasser ent- 
wickelten Universalröntgenkamera aufgenommen werden!. 
In Fig. ı ist ein derartiges ,,Aquatordiagramm* wieder- 
gegeben, das mit Kupferstrahlung von einem monoklinen 
Kristall (des dimeren Diphenyläthylensulfids) unter Drehung 
desselben um die b-Achse auf den ebenen rotierenden Film 
aufgenommen wurde. Man kann aus diesem recht charakteri- 
stischen Diagramm die Anordnung der Interferenzen zu 
„Elementarzellen‘ deutlich erkennen. Man braucht nur die 
Dimensionen einer solchen kleinsten Zelle ermitteln, und 
ein „Achsenkreuz‘ in das Diagramm einzeichnen um das Dia- 
gramm ,,auszuwertet Man muß sich allerdings daran ge- 
wöhnen, daß in diesen Diagrammen die ,,Gittergeraden™ 
wellenförmige Doppelspiralen sind. 

Freiburg i. Br., Chemisches und Physikalisches Institut, 
den 26. Oktober 19 


I Über Universalkamera 
weitere Annäherung des Rotationsgoniometerdiagramms ar 
die Verhältnisse des reziproken Gitters wird demnächst in der 
Z. Kristallogr. ausführlicher berichtet werden. 


oder 


dieses 


Erwin Sauter. 


diese sowie über eine noch 
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Fig. ı. Das Diagramm enthält die Interferenzen in ana- 
lowe \nordnuı wie die zugehörige Netzebene des rezi- 
proken Gitters 4 
stellen las si von einem Anfangspunkt (000) aus drei- 
dimensi ıl in regelmäßigen Translationen ausbreitet und 
d kugelförmig begrenzt ist, da der sin # nach der Bragg- 
»\ P. P. Ewaı Kristalle und Röntgenstrahlen 
Leipzig 1 
Deecke-Festschrift. WILHELM DEECKE (zum siebzig 


sten Geburtstage) gewidmet von Schülern und Freun- 


den Fortschritte der Geologie und Paläontologie 
Bad. 11 Berlin Gebr Borntraeger 1932 XXVI 
5328. 1 Titelbild, 4 Tafeln, 5 Skizzen und 89 Text 
figuren 16x25 cm. Preis RM 44 
Der Freiburger Gelehrte, dem diese Festschrift 
gewidmet ist, gehört zu den Vertretern jener älteren 
Geologengeneration, die noch in allen Gebieten der 


Geologie und ihrer Nachbarwissenschaften ziemlich 
gleichmäßig durchgebildet waren und auf allen diesen 
Forschung fördernd und 


Gebieten in den Gang der 
eine Voraussetzung, die 


anregend eingegriffen haben 
Zeit 
und überhaupt erfüllbar ist 
daß 


(rt ologengene ration 


in heutiger kaum noch bei irgend jemand erfillt 


Damit hangt es zusammen 
obwohl ein ganz groBer Prozentsatz der heutigen 
Deutschlands direkt oder indirekt 
zu den Schülern DEECKEsS zählt, von einer bestimmten 


Freiburger Schule, d.h. einer wohlumschriebenen Aı 


beitsrichtung, in diesem Kreise kaum gesprochen 


vorliegende 
Mannig 


werden kann; infolgedessen gibt auch die 


Festschrift, in ihrer fast 

faltigkeit der behandelten Themen, einen nicht ein 

mal vollständiger Überblick über die Fülle der An 
I 


die von dem Freiburger Lehrer ausgegangen 


kaleidoskopischen 


regungen 
Vulkanismus 
Eiszeitfor 


ist, einen Überblick, deı 
Tektonik Sedimentkunde 


Petrographie 


Morphologie 


Palaeontologie und noch Urgeschichte 
und, mit einigen am 
Vorbehalten als 


deutschen 


schung, 
umfaßt 
gemachten 


sogar 
Schlusse des Referats 
Querschnitt durch die 
Problemstellungen der Geologie in der 
Gegenwart angesehen werden kann. Daß es sich hierbei 
um Wege der Forschung handelt, die fast durchweg 
von DEECKE selbst beschritten worden sind, erweist sich 
Anfang des Werkes stehenden, von den 
Geologischen Instituten in Freiburg und Greifswald 
zusammengestellten Verzeichnis der wissenschaftlichen 
Arbeiten DEECKES, welches 213 Titel umfaßt 
Mannigfaltigkeit ergibt sich auch aus dem nachfolgen- 
den Aufsatz von SCHNARRENBERGER, welcher DEECKES 
Tätigkeit als Leiter der badischen geologischen Landes- 
anstalt schildert Aufsatz scheint mir auch 
darum besonders lesenswert, weil er an einem Sonder- 
beispiel zeigt, wie eine an sich rein wissenschaftliche, 


aus dem zu 


Diese 


Dieser 


dabei aber außerordentlich vielseitige Persönlichkeit, Eı 
fahrung, Begabung und Wissen in den Dienst der prak 
tischen Aufgaben des Landes zu stellen vermag und 
damit nicht nur akademisch, sondern allgemein kulturell 
und wirtschaftlich zu einem gestaltenden Faktor wird 
Es ist das gleichsam ein kleiner ‚Leitfaden für Landes 
anstaltsdirektoren 


Den Inhalt der Festschrift selbst auch nu 
einigermaßen zu erschöpfen, besteht hier keine Mög- 


lichkeit Ich muß mich daher auf die allgemeine 
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Aufzählung der wichtigsten Problemstellungen be- 
schränken. 

Der erste große Abschnitt behandelt das Thema 
Vulkanismus und Tektonik. Wohl absichtlich sind hier 
beide Gebiete vereinigt, zeigt doch die gegenwärtige 
geologische Forschung immer deutlicher die enge Ver- 
knüpfung dieser beiden Gebiete, die gleichsam nur 
zwei verschiedene Erscheinungsformen derselben ge- 
staltenden Kräfte sind, welche sich in einem Falle an 
flüssigem und gasförmigem, im anderen an festem 
Material auswirken. In diesem Sinne hätte eigent- 
lich der kleine Aufsatz des bekannten Mineralogen 
Fr. RINNE, Physikalische Vermerke zum Rheintal- 
graben, nicht in den zweiten, sondern in diesen ersten 
Abschnitt gehört, kann er doch fast als grundlegende 
Problemstellung zu diesem ersten Teil angesehen 
werden. Er enthält einige wichtige, leider nur kurz be- 
handelte Anregungen; so besonders die Deutung von 
Hebungen und Senkungen von Krustenteilen durch 
Magmenverdrängung oder Magmenzufluß in der Tiefe; 
ferner die Bemerkungen über die ‚„‚Quasiisotropie‘‘ der 
Erdrinde als Gesamtheit, welche zu einem Spannungs- 
ausgleich führt, der, unbekümmert um örtliche Einzel- 
heiten, ganze Erdzonen erfaßt; endlich die Erklärung 
eines Wiederauflebens tektonischer Linien durch eine 
„Kerbwirkung‘, die bei neu eintretenden Spannungen 
stets an vorgebildeten Schwächezonen einsetzen muß. 

Im einzelnen enthält der erste Teil folgendes: 
S. v. BuBNorF bringt eine Einzelanalyse eines Born- 
holmer Granites als Beitrag zu der Gestaltungsgeschichte 
des Südrandes vom baltischen Schild. Eine allgemeine 
Bewegungstendenz von Norden nach Süden in prä- 
kambrischer Zeit, verbunden mit Differentialverschie- 
bungen an uralten, vertikal stehenden Nord-Süd- 
orientierten Gleitfugen ist neben der Aufklärung der 
Mechanik des Eindringens des Granites in seinen 
Rahmen, das Hauptergebnis. 

H. HARRASSOWITZ untersucht die oberflächennahen 
Intrusionen und Ausbrüche der tertiären Basalte bei 
Gießen und bringt neben wertvollem Spezialmaterial 
über die Mechanik der in der Tiefe steckengebliebenen 
Intrusionen (Beziehung der Eruptionsform zum Neben- 
gestein), die wichtige Feststellung, daß die mittel- 
deutschen Basaltlinien oft spießeckig zu den rheinisch 
(d.h. NNO-SSW) verlaufenden Störungszonen liegen; 
das Magma scheint auf Fiederklüften (im Sinne von 
CLoos) aufgestiegen zu sein, deren AufreiBen ursäch- 
lich mit den Hauptverschiebungszonen verbunden ist. 

Ähnliche Probleme verfolgt K. Hummer an den 
„oberflächennahen Intrusionen und Trümmerlaven 
in der südalpinen Trias‘‘. Es gelingt ihm der Nachweis, 
daß viele früher als Tuffsedimente bezeichneten 
brockenreichen Gesteine des Gebietes nicht oberfläch- 
lichen Ergüssen und Ausbrüchen entstammen, sondern 
sog. Trümmerlaven darstellen, d. h. Schmelzflüsse, die 
in die Fugen älterer Gesteine eindrangen und sich dabei 


mit Sedimentbrocken beladen haben. Es sind wohl 
durchweg Erscheinungen, welche bei leichtem 
Wasserzutritt, also submarin, entstehen, da hierbei 


die notwendige Erhöhung der Dampfspannung er- 
klärlich wird. Referent möchte darauf hinweisen, daß 
er ähnliche Erscheinungen aus der Steinkohlenforma- 
tion Niederschlesiens beschrieben hat, dabei prinzipiell 
sich in Übereinstimmung mit Hummer befindet, 
allerdings in einigen Einzelheiten abweicht. 

Ein weiterer, außerordentlich wertvoller Aufsatz von 
H.Croos und H.Marrın bringt die mechanische 
Einzelanalyse einer Falte im Unterdevon des Rheinischen 
Schiefergebirges. Besonders wichtig ist der Nachweis 


von scherenden Bewegungen längs den Schichtfugen, 
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welche ihre Spuren in Gestalt von feinen Reibungs- 
flächen auf diesen Fugen hinterlassen haben; Rutsch- 
streifen darauf verlaufen durchweg gesetzmäßig, 
senkrecht zur Faltenachse; der Betrag der Bewegung ist 
von Schicht zu Schicht an (alten!) Quarzgängchen zu 
erkennen, die an den Reibungsflächen versetzt sind. 
Mechanisch bedeutsam ferner ist der Nachweis, daß 
die in den unelastischen Schichten ausgebildete Trans- 
versalschieferung in der Achsenebene der Falte, und 
damit nahezu in der Hauptspannungsebene liegt, 
was einigen bisherigen Vorstellungen zu widersprechen 
scheint. (Nach CLoos vermutlich zwei nahezu zusam- 
fallende Scherflächenbündel.) Jedenfalls erweist sich 
die Schieferung als ein zeitlich und genetisch mit 
der Faltung verknüpfter Prozeß, was sich hier exakt 
beweisen läßt und anderen Deutungen, welche die 
Schieferung als jüngere, unabhängige Erscheinung 
erklären wollten, jeden Boden entzieht. 

Den Abschluß des ersten Teiles bildet ein Aufsatz 
von L. Pıcarp über Grabenstrukturen im Jordantal 
mit Behandlung der besonderen Formen der Orogenese 
in Blockgebieten (Tafrogenese). Als eigentümliche 
Strukturtypen erscheinen schmale Zerreißungszonen 
und Sichelverwerfungen, welche die Blockschollen 
einrahmen. Es handelt sich teils um Zerrungsbrüche, 
teils um Schersprünge, welche anscheinend mit einer 
jungen, NNO streichenden Aufwölbung oder Faltung 
Palästinas zusammenhängen, in ihrer Ausbildungsform 
aber auch vom Gesteinsmaterial abhängig sind. 

Der zweite Abschnitt Geophysik und Lagerstätten 
beginnt mit einem Aufsatz von H. REıcH über eine 
magnetische Anomalie in der Prignitz; magnetische 
Messungen erlauben es oft, besonders in der norddeut- 
schen Tiefebene, Schlüsse auf den durch Bohrungen 
nicht erreichbaren tiefen Untergrund zu ziehen. An- 
scheinend handelt es sich in den meisten Fällen um 
verhältnismäßig hochliegende Massen kristalliner Ge- 
steine, welche die Anomalie hervorrufen (Massiv- 
theorie); wichtig ist ihre gelegentlich ‚‚rheinische‘‘ 
(NNO-SSW) Orientierung und ihre Beziehung zu den 
jungen und jüngsten tektonischen Bewegungen in der 
Eiszeit. 

Detaillierte Grubenaufnahmen in den südwestböhmi- 
schen Bleizinklagerstätten erlauben K.G.ScHMIDT in 
einem weitern Aufsatz, ein sehr interessantes Bewe- 
gungsbild aufzustellen, bei dem starke Zugspannungen 
eine bedeutsame Rolle spielen sollen; bedeutsame 
Blattverschiebungen sind für das Gesamtbild ent- 
scheidend. Die Ursachen sind vielleicht in der Er- 
starrung und Schrumpfung des Granites zu sehen, aus 
dessen Restlösungen auch die Vererzung der Spalten 
stammt. Der Zeitfolge der Vererzung ist auch be- 
sondere Aufmerksamkeit gewidmet. 

H. SCHNEIDERHÖHN berichtet über praktische wich- 
tige Versuche zur Aufbereitung armer Eisenerze 
(Macrocephaluserze des badischen mittleren Jura). Die 
Ergebnisse sind auch für das petrographische Studium 
und für die Entstehungsdeutung der Erze bedeutsam 
Während der nun folgende, schon erwähnte Aufsatz 
von RINNE gleichsam den beiden ersten Teilen einen 
„Generalnenner‘‘ gibt und die Lösungsrichtung auf- 
zeigt, auf die alle anderen, speziellen und speziellsten 
tektonischen, vulkanologischen und geophysikalischen 
Studien hinarbeiten, leitet der SCHNEIDERHÖHNSche 
Artikel schon zu dem nächsten Teil über: 

Sedimentation, Stratigraphie, Paläontologie, der aller- 
dings recht heterogene Probleme umfaßt. R. BRINCK- 
MANN gibt einen interessanten Versuch, die Schichtung 
der Sedimentgesteine nach ihren Entstehungsbedingun- 
gen zu ordnen. Es handelt sich hier um ein Kernproblem 
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aller stratigraphischen und paläogeographischen Re- 
konstruktionen und die BRINCKMANNsche Klassifikation 
führt die mannigfachen Möglichkeiten, welche eine 
Schichtung hervorbringen, deutlich vor Augen. Die 
Grundunterscheidung einer primären, d.h. während 
der Ablagerung entstandenen und einer diageneti- 
schen, d.h. nachträglich aufgeprägten, Schichtung und 
die Einteilung der ersten in eine autonome, d.h. vom 
Absatzvorgang selbst bestimmte und eine induzierte, 
d.h. durch äußere Kräfte bedingte, Schichtung ist 
zweifellos richtig. Bei den Unterabteilungen könnte 
indessen bezweifelt werden, ob alle Möglichkeiten 
erfaßt sind; jedoch würden sich auch weitere dem aus- 
baufähigen Grundschema zwanglos einfügen lassen. 

Zu einem verwandten Gebiet gehört die nachfolgende 
Arbeit von PRATJE, in der an Hand eigener Unter- 
suchungen der gegenwärtigen Gesteinsbildung in der 
Nordsee, und im Atlantik die mannigfachen 
Wechselbeziehungen zwischen Paläographie, Faunen- 
verteilung, Strömungen, Klima und Sedimentbildung 
geschildert werden. Hier enthüllt sich ein weites, bisher 
leider noch stark vernachlässigtes Gebiet, welches in 
den Gang der erdgeschichtlichen Rekonstruktionen 
sicher noch entscheidend eingreifen wird 

Der nachträglichen Umwandlung gewisser Sedi- 
mente ist der nachfolgende Aufsatz von L. KRUMBECK 
über Höckerfazies im Lias e Nordbayerns gewidmet. 
Kalkige Einschaltungen mit höckeriger Ober- und 
Unterseite, welche quer zum Schichtenverlauf der 
Ölschiefer und Stinkkalkbänke verlaufen, werden auf 
nachträgliches Zerbrechen unter Druck in den ver- 
festigten Bänken und auf Einpressen von Kalklösungen 
in die Spalten zurückgeführt. Ob, wie Verf. annimmt, 
die Ursachen vorwiegend tektonischer Art sind, dürfte 
sich wohl erst durch detaillierte Aufnahmen über den 
Verlauf und die genaue Verbreitung dieser interessanten 
Erscheinung erweisen. 

Von den beiden nachfolgenden paläontologischen 
Aufsätzen hat die systematische Neueinordnung einiger 
ordovizischer Schnecken durch C. TEICHERT mehr spezial- 
wissenschaftliche Bedeutung. Allgemein bedeutsamer 
ist eine anatomisch-physiologische Analyse des Schädel- 
baues karbonischer Stegocephalen durch M. PFANNEN- 
STIEL mit dem Nachweis, daß bei allen Gruppen diese 
spätpaläozoischen Amphibien Faunen mit ,,kinetischem 
Schädel‘ auftreten, d.h. mit einer Beweglichkeit der 
äußeren Kopfknochen gegenüber dem Endocranium. 
Diese Feststellung ist neben ihrer Bedeutung für die 
Kenntnis der Formen auch von 
stammesgeschichtlichem Interesse, da sie entschieden 
für eine Abstammung der Stegocephalen von einigen 
devonischen Fischen (Crossopterygier) spricht. 

Der vierte Teil des Buches ist dem Thema: Mor- 
phologie und Glazial gewidmet 

\. Born schildert am Beispiel des Great Escarpe- 
ment in Südafrika eine typische Piedmont-Treppe (nach 
der Bezeichnung von W. Penck), d.h. eine Stufen- 
landschaft, die weder durch Aufbau aus verschieden 
widerständigen Schichten, noch durch tektonische 
Brüche zu deuten ist, sondern einer gegen ein zentrales 
Bergland rückschreitenden Verebnung in mehreren 
Höhenniveaus entspricht. Der Beweis liegt vor allem 
darin, daß die Verebnung, unbekümmert um Struktur 
und Widerständigkeit des Bodens, sich über verschie- 
dene Gesteine ausbreitet und daß die Steilstufen von 
tektonischen Linien unabhängig sind. Der Stufenbau 
erklärt sich aus einer ruckweisen Heraushebung der 
südafrikanischen Scholle seit dem älteren Tertiär. 
B. BRANDT gibt an einigen interessanten Beispielen 


Ostsee 


Lebensweise dieser 


die auch praktisch wichtige Feststellung, daB Grund- 


Besprechungen. 





Die Natur- 
wissenschaften 


wasser in lockeren Gesteinen erodierend wirken kann. 
Unter der Voraussetzung einer gewissen Standfestig- 
keit, die auch durch Neuausscheidung aus Lösungen 
vergrößert werden kann, können lockere Bestandteile 
- kleine Sandkörner, Tonpartikeln usw. heraus- 
geschwemmt, lösliche Teile in Lösung weggeführt 
werden, so daß ein Netzwerk von kleinsten wasser- 
gefüllten Kanälen den eigentlichen Grundwasser- 
horizont bildet. Für die Beurteilung der hygienischen 
Eigenschaften des Wassers ist diese Möglichkeit zweifel- 
los bedeutsam, wenn sie auch wohl eher einen Sonder- 
fall darstellt. 

Mit der Entstehung der Drumlins, langgestreckter, 
aus Moräne und Kies aufgebauter Hügelketten am 
Bodensee, welche in der Bewegungsrichtung des eis- 
zeitlichen Rheingletschers angeordnet sind, beschäftigt 
sich W. SCHMIDLE in einem Aufsatz, der sich in logisch 
mustergültig klarem Aufbau mit den verschiedenen 
Theorien der Drumlinbildung auseinandersetzt. Die 
Drumlins erweisen sich als Erosionsformen eines 
Gletschers, der nach einem älteren Rückzug über eine 
gegliederte Moränenlandschaft erneut vorrückt und 
dabei die Moränenhügel zu „Formen kleinsten Wider- 
standes‘‘, d.h. eben zu den langgestreckten Drumlins, 
ummodelt. 

Die weite Verbreitung einer interglazialen Ablage- 
rung von Diatomeenerde und Diatomeenton im süd- 
lichen Mecklenburg zeigt F.ScnHuH an Hand neuer 
Aufschlüsse und Bohrungen; die Bildungen, welche 
zum Teil mit marinen Schichten beginnen und mit 
Braunkohlenlagen und Diatomeenschichten fortsetzen, 
wurden früher zum Teil dem Miozän zugerechnet, 
erwiesen sich aber als dem ersten (ältesten) Interglazial 
zugehörig, für welches ein Wechsel mariner und limni- 
scher Ablagerungen allgemein bezeichnend ist. Für 
die Gliederung des norddeutschen Diluviums ist diese 
Feststellung von bedeutendem Interesse. 

In einer Schilderung postglazialer Höhlensedimente 
am Isteiner Klotz in Baden (Azilien, Neolithicum, 
Bronzezeit) von R. Lars ist besonders der Versuch 
interessant, aus der mikroskopischen Untersuchung der 
einzelnen Schichten die Klimawandlung und die abso- 
lute Zeitdauer der einzelnen Abschnitte abzuleiten. 
Trotz mancher Unsicherheiten erweist sich die ein- 
geschlagene Methode gerade fiir den letzten Zweck als 
recht aussichtsreich. 

W.SoERGEL schildert schließlich einige mit Löß 
gefüllte Spalten in den diluvialen Deckschichten des Tra- 
vertins von Ehringsdorf in Thüringen. Die Arbeit 
beginnt mit dem Nachweis, daß es sich hier nicht um 
Trocknungsrisse handelt, sondern um Frostspalten- 
bildung im gefrorenen Boden des seinerzeit im Umkreis 
der diluvialen Gletscher (periglazial) gelegenen Ge- 
bietes. Diese Feststellung erweist sich als überaus frucht- 
bar, da weiterhin eine genaue Analyse der Form der 
Spalten und ihrer-Füllung eine Reihe von wichtigen 
Ergebnissen über die klimatischen und geographischen 
Verhältnisse im jüngeren Diluvium zeitigt Leider 
erlaubt es der Raum nicht, auf alle Feinheiten dieser, 
für SOERGELS Arbeitsweise so charakteristischen Unter- 
suchung näher einzugehen. 

Der letzte Teil des Buches — Baden enthält vier 
Arbeiten, welche ebensogut im ersten Abschnitt ihren 
Platz haben könnten 

H. Krerer führt den wichtigen Nachweis, daß die 
durch den tertiären Vulkanismus umgewandelten 
Marmore des zentralen Kaiserstuhles nicht, wie bisher 
angenommen wurde, dem Jura, sondern den ,,streifigen 
Mergeln‘‘ des mittleren Untereligozäns angehören. Die 
petrographisch genau durchgeführte Analyse der 
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Marmore ergibt eine Umwandlung durch Hitze (maxi- 
mal 700°) und Druck (maximal 300 Atm.), bei geringer 
pneumatolythischer Stoffzufuhr. Eine Einbruchs- 
tektonik ist für die Lagerung der Kalke bestimmend. 

A. GÖHRINGER beschreibt einige Störungen des 
Triberger Gebietes, welche für die Talbildung und 
Wasserführung bedeutsam sind. 

L. Erg schildert nach neuen Aufnahmen die junge 
Tektonik des Hegaues, d.h.der stark vulkanisch be- 
einflußten Scholle NW vom Bodensee, in Zusammenhang 
mit der Fortsetzung dieser tektonischen Elemente in 
den Schwarzwald (Bonndorfer Graben). 

J. L. WıLser gibt endlich einen kurzen Bericht 
über die Ergebnisse seiner stratigraphischen und tekto- 
nischen Untersuchungen im südwestlichen Schwarzwald. 
Aus den wichtigsten Ergebnissen seien herausgegriffen : 
1. Der Nachweis eines nach Süden gerichteten Schuppen- 
baues variszischen (frühkarbonischen) Alters, was sich 
mit den älteren Ergebnissen des Referenten weiter im 
Ostendurchausdeckt, aber nach dessen Ansicht nicht, wie 
WILSERannimmt, nurlokale, sondern allgemein regionale 
Bedeutung hat (s. neuere Arbeiten in den Vogesen und 
im französischen Zentralplateau). 2. Der Nachweis von 
vörkulmischen Gesteinen neben echtem Kulm. 3. Der 
Nachweis der Intrusionsfolge basischer Gesteine, ver- 
formter und unverformter Granite. In vielen Punkten 
herrscht Übereinstimmung zwischen dem Verfasser und 
dem Referenten, über dessen früheres, im Osten an- 
schließendes Arbeitsgebiet in dieser Zeitschrift früher 
berichtet wurde!. In anderen sind Feststellungen und 
Deutung schwerer in Einklang zu bringen, doch möchte 
sich der Referent ein endgültiges Urteil bis zum Vor- 
liegen der ausführlichen Arbeit WILSERS vorbehalten. 

Dieser knappe Überblick über den Inhalt der 
DEECKE-Festschrift kann als Überblick über einen 
großen Teil der Methoden und Zielsetzungen der 
deutschen Geologie der Gegenwart bezeichnet werden 
und damit rechtfertigt sich auch der ungewöhnliche 
Umfang des Referates. Einige Gebiete freilich, die 
gegenwärtig in der deutschen Geologie eine bedeutende 
Rolle spielen, sind in der Festschrift kaum vertreten: 
die Paläobiologie, welche besonders in ihrer Verknüp- 
fung mit Fragen der Sedimentation und Fazies (J. WAL- 
THER, J. WEIGELT, R. RICHTER) eine immer mehr zu- 
nehmende Bedeutung erlangt und die Biostratigraphie, 
d.h. die Feingliederung der Gesteinsfolgen auf der 
Grundlage der Abwandlung und Umwandlung der Arten 
(WEDEKIND, SCHINDEWOLF, SALFELD, H. SCHMIDT u.a), 
die wiederum als Grundlage der tektonischen Zeit- 
fragen (STILLE) wichtig ist. Das mag zum Teil Zufall 
sein, da auf dem ersten Gebiet DEECKE selbst wertvolle 
Anregungen gegeben hat, auf dem zweiten zum min- 
desten einigen seiner Schüler (z. B. BRINKMANN) 
wesentlich neues geleistet haben. Ähnliches gilt auch 
von einigen Problemen der exogenen Dynamik (Ver- 
witterung, Bodenbildung), die in der Festschrift kaum 
angedeutet, in dem DEEcKEschen Schülerkreise aber 
vertreten sind (HARRASSOWITZ, HUMMEL u.a.). Zum 
Teil ist es aber doch ein Ausdruck für das starke 
Überwiegen des Interesses an den dynamischen Grund- 
problemen, welches in Freiburg direkt ‚„naturgegeben‘ 
ist, daneben wohl auch der Begabung und Veranlagung 
des Lehrers am nächsten lag und damit auch der Fest- 
schrift ihr besonderes Gepräge verleiht. 

S. v. Busnorr, Greifswald. 
PIA, JULIUS, Grundbegriffe der Stratigraphie, mit 
ausführlicher Anwendung auf die europäische Mittel- 
trias. Leipzig und Wien: Fr. Deuticke 1930. 

1 Naturwiss. 15, H. 43 (1927) NiGGLI, Natur- 
wiss. 17, H. 40 (1929). 
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252 S. und 3 Abbild. 17x 25 cm. Preis geh. RM 16.—, 
geb. RM ı9. 

Die Stiatigraphie, d.i. Beschreibung und Gliede- 
rung der Erdschichten, ist die erste Grundlage zur Er- 
kenntnis der Entwicklungsgeschichte der Erde und des 
Lebens. Nach welchen Gesichtspunkten kann diese 
Gliederung vorgenommen werden? Einteilungen werden 
bisher recht uneinheitlich aufgestellt und gehandhabt. 
Pıa wertet die Methoden gegeneinander ab unter 
eingehender kritischer Sichtung des neueren einschlägi- 
gen Schrifttums. Die fazielle Einteilung nimmt auf das 
Alter der Gesteine keine Rücksicht, sondern nur auf 
deren lithologische Eigenschaften und ehemalige Mit- 
welt- und Umweltsbedingungen. Die geognostische Ein- 
teilung faßt die Schichtglieder außer lithologisch auch 
zeitlich zusammen. Im Gegensatz zu diesen beiden 
vereinigt die paläontologischeEinteilung paläontologische 
Einheiten zu Zonen ohne Rücksicht auf die lithologische 
Beschaffenheit, so zu Bio-, Faunen-, Art-, Gattungs- 
und Familienzonen. Schließlich umgreift die chrono- 
logische Einteilung mit Epochen, Perioden usw. die 
durch bestimmte Ereignisse gegeneinander abzugrenzen- 
den Zeitabschnitte. Aus typischen (,‚klassischen‘‘) Ge- 
bieten ist diese Einteilung in die weite Welt zu über- 
tragen und ermöglichst somit im Gegensatz zu anderen, 
mehr lokal brauchbaren Einteilungen, weltweite Par- 
allelisierungen. Bei der gegenseitigen Abwägung dieser 
Maßstäbe findet der Verfasser reiche Gelegenheit zur 
Stellungnahme über gegenwärtig viel umstrittene 
Nebenprobleme, wie über die Lückenhaftigkeit der 
Sedimenation, über Verfrachtung von Cephalopoden- 
schalen, über absolute Zeitmessung, über Beziehungen 
von Orogenese zur Epirogenese, über Fragen der Voll- 
ständigkeit der geologischen Zeitskala u. ü. a. m. 
Allenthalben wird offensichtlich, daß der Autor nicht 
aus grauer Theorie seine Wege geht, sondern aus den 
Erfahrungen, die sich dem Stratigraphen in so wechsel- 
vollen Naturgebieten aufdrängen, wie in den Ostalpen, 
dem besonders gepflegten Arbeitsbereich Pıas. So 
führt der zweite Teil des inhaltsreichen Buches in das 
Feldgebiet, in die Mitteltrias, um die erörterten Metho- 
den an einer Parallelisierung zwischen alpinen und ger- 
manischen Bereichen zu erproben und besonders die 
chronologische Arbeitsweise anzuwenden. Das Ergeb- 
nis der Gegenüberstellungen ist zum Schluß in zwei 
Tabellen zusammengefaßt. Umfangreiche Schrifttum- 
und Schlagwortverzeichnisse beschließen die äußerst 
sorgfältigen Untersuchungen. Sie sind ein wichtiger 
Beitrag zur ‚Reinigung des Handwerkszeuges‘. 

J. L. WıLser, Freiburg i. Br. 
HUMMEL, K., Die tektonische Entwicklung eines 
Schollengebirgslandes. Fortschritte der Geologie 
und Paläontologie, Bd.8, H.24. Berlin: Gebr. Born- 
traeger 1929. VIII, 233 $., 12 Abbild. und 3 Taf. 
16x25cm. Preis RM 18.—. 

Die Arbeiten W. Pencks über den Zusammenhang 
von Landschaftsformen und Krustenbewegungen, die 
die Morphologie wiederum als wichtige Forschungs- 
methode in die Geologie einführten, haben sich in der 
Folgezeit vielfach anregend ausgewirkt. Tektonische 
Strukturkarten liefern uns ein Bild der Gesamtheit der 
Bewegungen, die ein Gebiet betroffen haben; Diskor- 
danzen ermöglichen es bis zu einem gewissen Grade, 
aus der Summation des Kartenbildes wiederum Rück- 
schlüsse auf die Einzelereignisse und deren zeitlichen 
Ablauf zu ziehen. Aber beide Verfahren erlauben im 
allgemeinen nur die Analyse der ferneren Vergangenheit; 
will man aber die tektonischen Bewegungen aus dem 
Tertiär über das an sedimentärer Überlieferung arme 
Diluvium bis in die jetzige Zeit durchverfolgen und 
wissen, welche tektonischen Bewegungstendenzen heute 
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noch aktiv sind, so können nur morphologische Metho- 
den weiterhelfen: Verfolgen alter Landoberflächen, 
Betrachtungen des Flußnetzes u. dgl 
Hummer gibt in seiner Arbeit ein Beispiel für die 
Durchverfolgung des erdgeschichtlichen 
in einem beschränkten Gebiet vom Ende des Mesozoi- 
kums bis heute mittels geologischer und morphologi- 
scher Methoden. Als Untersuchungsbereich wählte er 
Vogelsberg und Rhön, deren reiche tertiäre, von 
vulkanischen Gesteinen durchsetzte Schichtfolge zu 
einer Bewegungsanalyse um so mehr herausfordert, 
als es sich auch um ein tektonisch sehr interessantes 
Gebiet handelt, das im Zuge jener großen nordnordost 
streichenden Zone von Gräben und Senkungen gelegen 
ist, die sich quer durch Europa vom Rhonedelta bis 
Oslo verfolgen läßt. Verfasser führt zunächst an einer 
Lagerungskarte den tektonischen Gesamteffekt vor 
Augen, sodann zergliedert er in zeitlicher Folge 
voroligozäner Bau, vorbasaltische Landoberflache, 
junge pliozäne und nachpliozäne Deformationen. Läßt 
man dabei, wie es HUMMEL (vielleicht nicht ganz mit 
Recht) tut, die Bruchtektonik, Gräben usw. aus dem 
Spiel und beschränkt die Betrachtung auf den weit- 
spannigen Wellenwurf der Großfaltung, so kommt man 
zum Schlusse, daß in alttertiärer Zeit die herzynische 
und in jüngerer Zeit die rheinische Richtung in gewis- 
ser Weise vorwiegt. Im regionaltektonischen Rahmen 
bedeutet das, daß der nach Nord ausklingende Ober- 
rheintalgraben sich in eine Reihe von Einzelsenkungs- 
feldern auflöst, die sich zum Teil noch heute in Be- 
wegung befinden. Die mechanische Deutung dieser 
Erscheinung findet Verf. in der horizontalen Gegen- 
bewegung zweier Tiefenschollen, der in der Oberhaut 
der Erde Stauungen und Zerrungen als Begleiterschei- 
nungen zuzuordnen sind, und zwar müßte dieser Vor- 
gang, nach morphologischen Daten zu urteilen 
in junger Zeit weitergehen 
R. BRINKMANN, Göttingen. 
KOBER, L., Das alpine Europa und sein Rahmen. 
Ein geologisches Gestaltungsbild Berlin: Gebr 
Borntraeger 1931. 310S., 33 Abbild. und 3 Tafeln 
17x26cm. Preis geh. RM 20.—, geb. RM 22 
Das Buch verdient die Beachtung 
aller Naturwissenschaftler, die Interesse an Fragen der 
neueren Geologie haben. Im Vordergrund der gegen 
wärtigen Probleme Fragen 
über die Entstehung der durch gewaltige Überschie- 
bungen bewirkten ketten- 
förmigen Hochgebirge Südeuropas. Der früheren, von 
Ep. Suess begründeten Lehre von der Schrumpfung 
der Erdrinde infolge Abkühlung des Erdinnern ist in 
neuerer Zeit die Theorie O. WEGENERS von der Bildung 
der Kontinente und Gebirge durch riesige Horizontal- 
bewegungen gegenübergestellt worden, die in kurzer 
Zeit sehr viele Anhänger, aber auch überzeugte Gegner 
gefunden hat 
Hier nun setzt L. KoBER ein; auch er lehnt die 
WEGENERsche Theorie, die das Zerreißen der Konti- 
nente in den Vordergrund stellt, ab, ist ihm doch ge- 
nugsam aus Beobachtungen in den Alpen bekannt 
hier die einzelnen Teile der Erdrinde ge 
waltige Zusammenpressungen verraten; diesen tangen 
tialen Bewegungen liegen ebenfalls, wenn auch in 
geringeren Ausmaßen, Horizontalbewegungen der 
Kontinente zugrunde, die durch Kontraktion der Erd- 
rinde bewirkt sein können. Der gelehrte und 
gewanderte Verfasser, Professor der Geologie in Wien 
zeigt, daß die Faltenbündel Europas, 
unter dem er die Gesamtheit der jungen, d. h. tertiären 
Hochgebirge des südlichen Europas und Nordafrikas 
versteht, durch Zusammenpressung starrer Kontinent- 
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massen Europas und Afrikas entstanden sein müssen. 
Dabei lassen sich zwei Hauptrichtungen der Bewegun- 
gen erkennen, nämlich Nord-Süd und Süd-Nord. 
Infolge der Süd-Nord-Bewegung der afrikanischen 
Scholle hätten sich die Überschiebungen der Alpiden 
(Alpen) gebildet, während die sog. „Dinariden‘‘, die 
südöstlich der Alpen gelegenen Gebirge, Nord-Süd- 
Bewegung erkennen lassen. Die beiden Gebirgsvorländer 
wirken wie starre Massen gegen eine Zone weniger 
widerstandsfähiger, mit den Eigenschaften der Plastizi- 
tät versehener Sedimente. Unter dieser Sedimentzone 
ist die „Thetys‘‘ verstanden, jenes seit den ältesten 
geologischen Epochen bestehende Senkungsgebiet des 
heutigen Mittelmeeres. Wird eine derartige, mit 
jüngeren Sedimenten erfüllte Geosynklinale starken 
Pressungen zweier sich nähernder Schollen ausgesetzt, 
so müssen sich aus ihr Faltungen und Überschiebungen 
bilden. L. KoBER nimmt bei diesen Uberschiebungs- 
gebirgen Schubdecken und Gleitdecken an, von 
denen die ersten durch horizontal wirkende Kräfte ent- 
standen sein müssen, während die andern auf einfacher 
Schwerewirkung beruhen 

Jedes derart durch Horizontalbewegungen ent- 
standene Gebirge ist nach L. KoBER zweiseitig bzw. 
symmetrisch aufgebaut: es bestehe aus zwei Rand- 
zonen, zwei Innenzonen und einer Mittelzone, wobei 
in den Rand- und Innenzonen die Schichten teils gegen 
S, teils gegen N überschoben sind 

Diese Auffassung kommt auch in der äußerst lehr- 
reichen Serie schematischer Querschnitte durch das 
alpine Europa (Tafel 3) zum Ausdruck, wobei sich 
der Verfasser auf die Arbeiten zahlreicher Geologen 
stützt, ebenso wie bei der textlichen Darstellung der 
Aufbauverhältnisse des in Frage stehenden Gebietes 
Unwillkürlich steigt jedoch in dem Betrachter der 
Profilserie der Wunsch auf, möchte weniger 
schematisch gehalten sein, sondern mehr die wirk- 
lichen Lageverhältnisse zum Ausdruck bringen. Auch 
bei vielen anderen Profilen im Text fällt uns die Sym- 
metrie des schematischen tektonischen Bildes auf, 
die doch nur teilweise mit den beobachteten Tatsachen 
übereinstimmt. So sind beispielsweise bei den den 
Alpiden zugerechneten Karpathen die Randzonen 
(Externiden) sehr ungleichartig beschaffen, und die 
ausgeprägte Bogenform Gebirges ist schwer 
durch Annahme einer Süd-Nord-Bewegung zu er- 
klären; ähnliche Ungleichheiten im Querschnitt zeigen 
die Alpen. L. KoBER weicht hier von ARGAND ab, der 
sich den europäischen Kontinent vom afrikanischen 
überschoben denkt, wobei die Alpen als Quetschfalten 
in der Fuge Europa-Afrika nach Norden überschoben 
worden sein sollen. Nach L. KoßBEr habe aber der 
afrikanische Kontinent den europäischen nicht erreicht, 
sondern sich ihm in der Tiefe stark genähert, wobei 
es zur Auffaltung der Geosynklinale gekommen sei, 
und zwar in der Weise, daß die Schichten der nörd- 
lichen Randzone nach N, die der südlichen gegen S 
auf das quetschende Vorland übergeschoben wurden. 
Am besten entspricht diesem Bilde die Anordnung 
der betischen Kordillere und des Riffatlas, zwischen 
denen die Mittelzone eingesunken sei. Der Verfasser 
glaubt jedoch, Aufbauverhältnisse durch das 
ganze alpine Europa hindurch verfolgen zu können 
Wie bereits angedeutet, wird man zunächst noch einige 
Zweifel an der Richtigkeit dieser Auffassung empfinden; 
aber es ist möglich, daß sie im Laufe der Zeit behoben 
werden. Aufalle Fälle gebührt L. KoßBEr das Verdienst, 
die überaus reichen Ergebnisse der jüngsten geologischen 
Forschung in geistvoller Weise zu einem neuen, ein- 
heitlichen Aufbaubild Europas verwertet und gestaltet 
zu haben. F. NussßauM, Zollikon. 
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